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von Ohnmacht und Zerrüttung trügen. 
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Portugal und England 


Das Unglück Portugals war ſeine unvergleichlich günſtige 


Lage für den Ueberſeeverkehr. Dieſe zog ihm die Freund- 
ſchaft Englands in einem ſo heftigen Grade zu, daß es kaum 
ein europäiſches Land gibt, deſſen Zuſtände ſtärker die Züge 
Ein Blick auf die 
Karte Europas zeigt die Aehnlichkeit der Lage mit Belgien, 


für das England ja ebenfalls ſo innig beſorgt iſt, daß es 


lieber ſeinen Ruin ſieht, als eine engere Verbindung mit 


EL. dem natürlichen Hinterland. Denn ſeit es engliſche Groß⸗ 


ſtets ihr weit vorausſchauen⸗ 


EINE IRA T n 


die Vorteile vom erſten Tag 
an ſo verteilt waren, daß alle 


Friedlich geteilt hatten, nichts 


machtpolitik gibt, war es 
des Ziel, die Küſtenentwick⸗ 
lung ſtarker Völker zu ver⸗ 
krüppeln und die wichtigſten 
Häfen entweder in eigene 
Hand zu nehmen oder ſie 
möglichſt ſchwachen Nationen 
anzuvertrauen, für die dann 
jeweils England „als 
Schützer der kleinen Staa⸗ 
ten“ einzutreten bereit war. 
Der Grund zu der eng⸗ 
liſch⸗ portugieſiſchen Freund⸗ 
ſchaft, bei der die Laſten und | 


Laſten auf das kleine Por⸗ 
tugal, alle Vorteile auf das 
edelmütige Britannien ent⸗ 
fielen, wurde im Mai 1703 
durch die Kanonen eines 
engliſchen Geſchwaders ge- 
legt. Gegen eine jo überzeu⸗ 
gende Beweisführung ver⸗ 
mochten die Enkel der 
Männer, die zwei Jahrhun⸗ 
derte zuvor Indien erworben 
und die geſamte Neue Welt 
mit den Spaniern ſchiedlich⸗ 


Der Beſuch des 9 Ferdinand i im Großen e 
Kaiſer Wilhelm in bulgariſcher Uniform 
Phot.: M. Steckel, N. P. G. 


vorzubringen. So ſchnell und ſo tief war der Fall einer 
Nation, die überſeeiſchen Handelsintereſſen nachging ohne die 
Grundlage einer ausreichenden Seemacht. Pombal verſuchte 
fünfzig Jahre ſpäter noch einmal das Unmögliche, den eng⸗ 
liſchen Druck zu erleichtern und das Volk auf die eigene 
Kraft zu ſtellen. Es war nur ein Zbwiſchenſpiel. Denn 
England weiß ſeine Beute feſtzuhalten. In dem zwanzig⸗ 
jährigen Krieg, den es gegen Napoleons geſamteuropäiſche 
Macht führte, ſpielte Portugal getreulich die ihm zugedachte 
Rolle eines Brückenkopfes. 
Das verſchanzte Lager von 
Torres Vedras bei Liſſabon, 
das Wellington gegen Napo⸗ 
leons Feldherren dank der 
britiſchen Seebeherrſchung 
erfolgreich verteidigte, hat 
viel zu dem Sturz des Ge⸗ 
waltigen beigetragen. So 
groß war der Eifer, die Heine) 
Nation von den böſen Fran⸗ 
zofen zu erretten, daß die 
Engländer gar nicht wieder 
aus Portugal fort wollten 
und einen Aufſtand des 
Volkes 1817 blutig nieder⸗ 
ſchlugen, aus Freundſchaft 
natürlich. Ein neuer großer 
Aufſtand 1820 überzeugte 
aber ſchließlich die Londoner 
Regierung, daß es beſſer ſei, 
dem halsſtarrigen Volk, das 
die Segnungen der engliſchen 
Herrſchaft ſo gar nicht ein⸗ 
ſehen wollte, einen Schein 
von Freiheit zu laſſen. Die 
britiſchen Truppen zogen ab, 
das britiſche Joch aber blieb 
und drückte die breiten 
Schichten immer tiefer in 
Armut und AUnwiſſenheit. 


hinab, zum willenlofen Werkzeug gekaufter Generale und 
Parteileute, die allmählich aus dem an Naturgütern reichen 
Land ein europäiſches Gegenſtück der Negerrepubliken von 
San Domingo und Haiti machten. Das genauere Studium 
dieſer Geſchichte eines Volkes, das ſich England im ganzen 
gutwillig und gutgläubig unterwarf, könnte den derzeitigen 
„Bundesgenoſſen“ des inſularen Imperatenvolkes recht nütz⸗ 
lich ſein, wenn ſie imſtande wären, daraus eine Lehre zu 
ziehen. 

Uns genügt es, zu wiſſen, daß die Leute, die augen⸗ 
blicklich nach einem blutigen Staatsſtreich engliſcher Mache 
in Liſſabon die Scheinherrſchaft ausüben, am 23. Februar 
den letzten Reſt von Scheu abgelegt und ſich offen in den 
Dienſt der engliſchen Kriegführung geſtellt haben. Die Be⸗ 
ſchlagnahme der deutſchen Handelsſchiffe, die in den Häfen 
von Liſſabon, Oporto, St. Vincent, Loanda, Madeira, Lorenzo 
Marques, Fayal, Mormugao, Mozambique, St. Michael und 
St. Übes ſeit Kriegsbeginn das Gaſtrecht genoſſen, war 
eine brutale und feige Herausforderung des Deutſchen 
Reiches, die nur deshalb bei uns keine tiefere Entrüſtung 
erregte, weil man von vornherein wußte, daß Herr Affonſo 
Coſta und die anderen Helden nur auf Befehl ihrer Londoner 
Vorgeſetzten handelten. 
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Die deutſche Kriegserklärung vom 9. März gab dem 


bereits beſtehenden Zuſtand die völkerrechtliche Prägung. Sie 
machte vor allem dem engliſchen Plan ein Ende, die geraubten 
deutſchen Schiffe unter dem Schutz von Portugals höchſt 
„neutraler“ Flagge zu verwenden. Darüber hinaus ſtellt ſie 
die Zukunft des Landes unter die Entſcheidung des Schwertes. 
Daß England etwa einen Finger rühren würde, um ſein 
Opfer vor den Folgen ſeines verhängnisvollen Schrittes zu 
bewahren, erwarten die Leute in Liſſabon wohl ſelber kaum. 
Sie wiſſen ja doch, daß die Londoner Regierung im Jahre 
1898 und dann wieder 1913 die afrikaniſchen Kolonien 
Portugals an Deutſchland verhandeln wollte, als wären ſie 
ſein Eigentum. Auch heute würde England keine Sekunde 
zögern, aus den portugieſiſchen Vaſallen ein „Kompenſations⸗ 
objekt“ zu machen. 23 
Die einzige Rettung für Portugal wäre die völlige 
Niederlage Englands. Sie würde eine — weitere oder engere 
— Verbindung mit Spanien ermöglichen, von dem das Land 
des Tajo nur durch eine gefliſſentlich geſchürte Erbfeind⸗ 
ſchaft — das alte Rezept! — getrennt iſt, während beide 
vereint eine Großmacht bilden würden, die im Mittel⸗ 
meer und im Atlantiſchen Ozean ſich die volle Gleichberechti⸗ 
gung mit Frankreich und Italien erringen könnte. Wir ſind 
großmütig genug, dem ſo tief erniedrigten portugieſiſchen 
Volk dieſe rettende Niederlage zu wünſchen. i \ 


Die deutſche Kriegserklärung 


Am 9. März überreichte der deutſche Geſandte Dr. 
Roſen, in Liſſabon folgende Note der deutſchen Regierung: 
„Seit Kriegsbeginn hat die portugieſiſche Regierung durch 
neutralitätswidrige Handlungen die Feinde des 
Deutſchen Reiches unterſtützt. Engliſchen Truppen wurde in vier 
Fällen der Durchmarſch durch Mozambique geſtattet. Die Ver⸗ 
ſorgung deutſcher Schiffe mit Kohlen wurde verboten. Ein neu⸗ 
tralitätswidrig ausgedehnter Aufenthalt engliſcher Kriegsſchiffe 
in portugieſiſchen Häfen wurde zugelaſſen, England die Benutzung 
Madeiras als Flottenſtützpunkt gewährt. Der Entente wurden 
Geſchütze und Kriegsmaterial der verſchiedenſten Art, England 
überdies ein Torpedobootszerſtörer verkauft. Deutſche Kabel wur⸗ 
den unterbrochen. Das Archiv des Kaiſerlichen Vizekonſuls in 
Moſſamedes wurde beſchlagnahmt. Expeditionen wurden nach 
Afrika entſandt und offen als gegen Deutſchland gerichtet be— 
zeichnet. An der Grenze von Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika und Angola 
wurde der deutſche Bezirksamtmann Dr. Schultze-Jena ſowie zwei 
Offiziere und Mannſchaften durch eine Einladung über die Grenze 
nach Naulila gelockt, dort am 19. Oktober 1914 für ver⸗ 
haftet erklärt und, als ſie ſich ihrer Feſtnahme zu entziehen ver⸗ 
ſuchten, zum Teil niedergeſchoſſen, die Ueberlebenden mit Gewalt 
gefangen genommen. Retorſionsmaßnahmen unſerer Schutztruppe 
folgten. Von Deutſchland abgeſchnitten, handelte die Schutztruppe 
in der durch das portugieſiſche Vorgehen hervorgerufenen An⸗ 
nahme, daß Portugal ſich mit uns im Kriegszuſtande befinde. Die 
portugieſiſche Regierung remonſtrierte wegen der letzteren Vor⸗ 
gänge, ohne die erſten zu erwähnen, und beantwortete unſer Ver⸗ 
langen, uns mit unſeren Kolonialbehörden einen ungehinderten 
chiffrierten Telegrammverkehr zwecks Aufklärung des Sachver⸗ 
halts zu verſchaffen, überhaupt nicht. Während der Kriegsdauer 
ergingen ſich, unter mehr oder weniger offenkundiger Begünſti⸗ 
gung durch die portugieſiſche Regierung, Preſſe und Parlament 
in gröblichen Beſchimpfungen des deutſchen Volkes. In der 
Kammerſitzung vom 23. November 1914 ſprach der Führer der 
Partei der Evolutioniſten in Gegenwart fremder Diplomaten ſo⸗ 
wie der portugieſiſchen Miniſter ſchwere Beleidigungen gegen 
Deutſchland aus, ohne daß ein Einſpruch ſeitens des Kammer⸗ 
präſidenten oder eines Miniſters erfolgt wäre. Der Kaiſerliche 
Geſandte erhielt auf ſeine Vorſtellungen nur die Antwort, daß der 
betreffende Paſſus im offiziellen Sitzungsbericht nicht ent⸗ 
halten ſei. 
Wir haben gegen dieſe Vorgänge in jedem Einzelfalle proteſtiert 
ſowie verſchiedentlich die ernſteſten Vorſtellungen erhoben und die 


portugieſiſche Regierung für alle Folgen verantwortlich gemacht. 
Eine Remedur erfolgte jedoch nicht. Die Kaiſerliche Regierung hatte 
gleichwohl in langmütiger Würdigung der ſchwierigen Lage 
Portugals es bisher vermieden, ernſtere Konſequenzen aus dem 
Verhalten der portugieſiſchen Regierung zu ziehen. 

Am 23. Februar erfolgte auf Grund eines Dekrets vom 
gleichen Tage ohne vorherige Verhandlung die Beſchlag⸗ 
nahme der deutſchen Schiffe. Dieſe wurden militäriſch 
beſetzt und die Mannſchaften von Bord geſchickt. Die Kaiſerliche 
Regierung hat gegen dieſen flagranten Rechtsbruch proteſtiert 
und die Aufhebung der Beſchlagnahme der Schiffe verlangt. Die 
portugieſiſche Regierung hat das Verlangen abgelehnt 
und ihre Gewaltmaßregel durch Rechtsausführungen zu begründen 
verſucht. Sie geht davon aus, daß unſere durch den Krieg in den 
portugieſiſchen Häfen feſtgelegten Schiffe infolge der Feſtlegung 
nicht dem Artikel 2 des deutſch⸗portugieſiſchen Handels⸗ und 
Schiffahrtsvertrages, ſondern ebenſo wie anderes im Lande be⸗ 
findliches Eigentum der unbeſchränkten Gebietshoheit und damit 
dem unbeſchränkten Zugriff Portugals unterlägen. Weiterhin aber 
meint ſie, ſich innerhalb der Grenzen dieſes Artikels gehalten zu 
haben, da die Requiſition der Schiffe einem dringenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfnis entſpräche, auch in dem Beſchlagnahme⸗ 
dekret eine ſpäter feſtzuſetzende Entſchädigung vorgeſehen ſei. Dieſe 
Ausführungen erſcheinen als leere Ausflüchte. Der Artikel 2 
bezieht ſich auf jede Requiſition deutſchen, in portugieſiſchem Ge⸗ 
biet befindlichen Eigentums, ſo daß es dahingeſtellt bleiben kann, 
ob die angebliche Feſtlegung der deutſchen Schiffe in portugie⸗ 
ſiſchen Häfen ihre Rechtslage verändert hat. Den genannten 
Artikel hat aber die portugieſiſche Regierung nach doppelter 
Richtung verletzt. Einmal hat ſie ſich bei der Requiſition nicht in 
den vertraglichen Grenzen gehalten, da Artikel 2 die Befriedigung 
eines ſtaatlichen Bedürfniſſes vorausſetzt, während die Beſchlag⸗ 
nahme offenbar unverhältnismäßig mehr deutſche Schiffe ge⸗ 
troffen hat, als zur Beſeitigung des Schiffsraummangels für 
Portugal erforderlich war. Sodann aber macht der Artikel die 
Beſchlagnahme der Schiffe von einer vorhergehenden Berein- 
barung mit den Beteiligten über die zu bewilligende Entſchädi⸗ 
gung abhängig, während die portugieſiſche Regierung nicht einmal 
verſucht hat, ſich mit den deutſchen Reedereien unmittelbar oder 
durch Vermittlung der deutſchen Regierung zu verſtändigen. Das 
ganze Vorgehen der portugieſiſchen Regierung ſtellt ſich ſomit als 
ein ſchwerer Rechts⸗ und Vertragsbruch dar. 
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Die portugieſiſche Regierung hat durch dieſes Vorgehen offen 
zu erkennen gegeben, daß ſie ſich als Vaſallen Englands 
betrachbet, der den engliſchen Intereſſen und Wünſchen alle ande⸗ 
ren Rückſichten unterordnet. Sie hat endlich die Beſchlagnahme 
der Schiffe unter Formen vollzogen, in denen eine beabſich⸗ 
tigte Herausforderung Deutſchlands erblickt werden 
muß. Die deutſche Flagge wurde auf den deutſchen Schiffen 
niedergeholt, die portugieſiſche Flagge mit Kriegswimpel geſetzt. 
Das Admiralsſchiff ſchoß Salut. 


Das Machtbereich der Mittelmächte 
Frühjahr 1915 L 
Frühjahr 1916. 


Die Kaiſerliche Regierung ſieht ſich gezwungen, aus dem Ber- 
halten der portugieſiſchen Regierung die notwendigen Folgerungen 


zu ziehen. Sie betrachtet fi) von jetzt ab als mit der portu⸗ 
gieſiſchen Regierung im Kriegszuſtand be⸗ 
find lich.“ 


Der deutſche Geſandte hat gleichzeitig mit der Ueber⸗ 
reichung der Note ſeine Päſſe verlangt. Dem Berliner 


portugieſiſchen Geſandten Dr. Sidonio Paes wurden 


am 9. März ebenfalls ſeine Päſſe zugeſtellt. 


Verdun und Frankreich 


Glied ſchließt ſich an Glied. In all dem Höllentoben der 
entfeſſelten Schlacht, wie die Welt noch keine ſah, ſpürt man 
die überlegene Ruhe, die nicht wagte, ohne zu wägen. Die 
im heißen Kampf ſtehen, die Männer der Linie, der Reſerve, 
der Landwehr, des Landſturms, verrichten ihr ſchweres Werk 
in der ſtärkenden Zuverſicht, daß über ihrem Tun derſelbe 
Geiſt ſchwebt, der die Ketten des öſtlichen Stellungskrieges 
brach und das Donautor ſprengte. Nichts erſcheint 
ihnen unmöglich, da ſie ihren Führern vertrauen und der 
eigenen Kraft gewiß find... 

Der erſte Teil der Angriffsbewegung, die am 21. Fe⸗ 
bruar einſetzte, brachte bis zum 26. Februar unſere Sturm⸗ 
truppen bis in die permanente Feſtungslinie von Verdun. 
Der letzte Sonnabend im Februar war ein ſchwarzer Tag in 
Frankreich. Das aus glänzenden Siegesträumen jäh aufge⸗ 
ſchreckte Volk ſah für einen Augenblick die zermalmende 
Wirklichkeit. Die Eroberung der Panzerfeſte Douaumont 
zerſtörte den mühſamen Bau von Hoffnungen, bewußten und 
unbewußten Täuſchungen. In einer Schilderung des Mai⸗ 
länder Secolo heißt es: 

Zuerſt wollte niemand die Nachricht vom Angriff der Deut⸗ 
ſchen glauben. Es hieß, es handele ſich nur um eine Kriegsliſt. 


Andere ſahen in dem Vorgehen des Feindes die Abſicht, nach 
Paris vorzudringen, und blickten bekümmert zum Himmel, als 
ſuchten ihre Augen die jüngft erſchienenen Zeppeline. Am nächſten 
Tag, dem 22. Februar, langen ſchlechte Berichte an. Die Opti- 
miſten drückten ihr Vertrauen in die Generale Humbert, Herr 
und Langle aus. Die Peſſimiſten ſtimmen nicht in die Lob⸗ 
preiſungen ein, ſondern weiſen auf die ungeheuren Verluſte und 
den Rückzug der Franzoſen hin. 

Am 23. Februar verſuchen die Zeitungen die Notwendigkeit 
des Rückzuges zu erklären. Die Angreifer hätten im modernen 
Kriege immer den Vorſprung. Das franzöſiſche Kommando be⸗ 
nötige einige Tage, um Truppen und Kriegsmaterial heran⸗ 
zuziehen. Sobald dieſe bereit ſeien, werde der Gegenangriff er⸗ 
folgen. Immerhin aber iſt es ein ſehr bedenkliches Zeichen, daß 
eine ſehr ſtarke Nachfrage nach dem Journal de Geneve beſteht, 
das deutſche Kriegsnachrichten veröffentlicht. 

Am 24. ſpricht man von 10 000 franzöſiſchen Gefangenen, 
furchtbar blutigem Handgemenge und hölliſchem, noch niemals 
erlebtem Bombardement. Paris iſt verſtört, weil es zu fürchten 
beginnt, daß die amtlichen Verlautbarungen lügen. 

25. Februar: Paris im Schnee. Theater und Kinos leer, die 
Kaffeehäuſer verödet. Durch die Straßen zahlreiche graue Auto- 
mobile mit rotem Kreuz, die voll von Verwundeten ſind. Mit 
Schaudern ſehen die wenigen Paſſanten den traurigen Anblick. 


= Am 26. Februar: Die gedrückte Stimmung dauert an. Es wird 
= die Parole ausgegeben: Wenn Verdun fällt, iſt damit noch nicht 
Frankreich gefallen. | „ 5 
8 5 Höchſte Gefahr für die Regierung ſchien im Verzug 
Darum trat Herr Briand mit ſcheinbar ſorgloſer Miene 
Auunnter das Volk und erzählte mit lächelndem Mund die Lüge, 
die Feſte ſei von den eingeſetzten Reſervetruppen zurück⸗ 
x gewonnen. Damit war das Stichwort für einen „Feld⸗ 
zug der Nervenberuhigung“ gegeben. Zenſur und Polizei, 
die mit Hilfe eines Heeres von Angebern gegen die „Ver⸗ 
breiter ungünſtiger Gerüchte“ vorging, arbeiteten Hand in 
Hand mit der amtlichen und halbamtlichen „Berichterſtat— 
tung“. Im Oberkommando trat ein Wechſel ein. General 
Humbert, der zuvor in der üblichen Weiſe verherrlicht wor- 
den war, wurde entfernt und General Betain, der bei 
riegsausbruch als Oberſt dicht vor der Altersgrenze und 
mit vor der Verabſchiedung ſtand, zum Netter des Vater⸗ 
nds ernannt. Da gleichzeitig im deutſchen Angriff planmäßig 
ie Pauſe eintrat, die zur Befeſtigung des Gewonnenen, 
r Heranſchaffung von Munition und Verpflegung diente, 
gelang es, die tiefe Hoffnungsloſigkeit zu beſeitigen und 
jähem Sprung das Barometer wieder auf „Sieg“ zu trei⸗ 
ben. Schon ſchrieb die engliſche Preſſe, — man muß doch 
twas für ſeine Freunde tun, wenn es nichts koſtet — von 
neuen deutſchen Niederlage, wie an der Marne.“ Denn 
1 Angriff, der nicht binnen einer Woche zum Ziel führe, 
ſchöpfe ſich ſelbſt, meinte die kluge Weſtminſter Gazette, 
Herrn Asquith nahe ſteht. 
In Paris erwartete man jeden Augenblick zu hören, daß 
ie Reſte der Brandenburger“, die angeblich im Fort 
uaumont „eingeſperrt“ waren — natürlich waren fie in 
ie Falle geraten, die dummen Preußen — dem ſiegreichen 
griff der Bretonen und Marokkaner, der Nordfranzoſen 
d der farbigen Kulturträger erlegen ſeien. Um ſo größer 
r die Enttäuſchung, als neue Erfolge der Deutſchen 
cht verheimlicht werden konnten. Trotz Schneegeſtöber, 
gen, Sturm und Nebel hatten die deutſchen ſchweren 
eſchütze ihre vernichtende Arbeit fortgeſetzt, ebenſo 
er auch die Artillerie des Feindes, deren Tapferkeit, 


anerkannt worden iſt. Profeſſor Wegener gibt in der 
Kölniſchen Zeitung eine Beſchreibung dieſes Höllenfeuers: 
D „die ganze Höhenlinie lag unter unſerem ſchwerſten Granat- 
5 feuer. Unausgeſetzt ſah ich hier und dort und weiterhin die unge⸗ 
. heuern Einſchläge. Aus der ſcharfen, bläulich-dunkeln Kammlinie 
er Schnelligkeit wachſendes Geſchwür. Bald wurde es ein pilz⸗ 
artiges Gebilde, dann ein ſchwarzer Baum mit gigantiſch ſich brei— 
tendem Wipfel. Allmählich verſchwammen nach einigen Minuten 
ſeine Umriſſe und löſten ſich auf. Aber ſchon längſt ſtanden drei, 
vier andere ähnliche Rieſenbäume da und dort daneben, und andere 
wouchſen anderswo aus dem Grunde auf. Zuweilen ſchoß auch ein 
dunkler Qualm gerade empor, wie ein Geiſirſtrahl, den der Erd⸗ 
boden ausſpie. Oder dick, ſchwer, wie ein fabelhafter Turm ſchob 


ſich eine wallende Rauchmaſſe in die Lüfte. Oft konnte man den 


eines unſerer ſchweren Geſchütze; dann eine ſcheinbar endloſe Pauſe 


gebilde aufquoll, das uns zeigte, wohin das ſchreckliche Geſchoß, un- 
ſichtbar über den hellen Himmel dahinfahrend, niedergefallen war. 


ringsum unter. Schon der Anblick dieſer unabläſſigen, fürchterlichen 
Exploſionen aber machte den tiefſten Eindruck. Schaudernd dachte 
man an menſchliche Lebeweſen, die unter den Betondecken und 
Panzerhüllen dort in den Werken inmitten diefes Höllengebrülls der 
berſtenden Rieſengeſchoſſe aushalten mußten.“ 


Douaumont (dicht nordweſtlich der Panzerfeſte), das mit 
war eine kleine Feſtung. Trotzdem ſiegte der Heldenmut der 


Angreifer, denen ſechs ſchwere Geſchütze und über tauſend 
Gefangene zufielen. Am 3. März ſetzte der erwartete 


. ſtand auf 


Genauigkeit und Geſchicklichkeit von unſeren Soldaten ſtets 


chs jedesmal ein ſchwärzlicher Knollen empor, wie ein mit raſen⸗ 


Zuſammenhang zwiſchen Abſchuß und Einſchlag deutlich verfolgen. 
Irgendwo aus unſichtbarer Nachbarſchaft ertönte das dumpfe Brüllen 


von Sekunden, bis drüben am Höhenrand ein neues ſchwarzes Rauch⸗ 


Der Hall der fernen Einſchläge ging in dem allgemeinen Donner 


15 En . N bürfen nicht vergeſſen, daß der Krieg mit feinen vernichten⸗ 
Am 2. März wurde das gewaltig ausgebaute Do ef den Folgen das franzöſiſche Volk doppelt trifft, weil 5 ſich 


* großer Ausdauer verteidigt wurde, geſtürmt. Jedes Haus 


Segenangriff ein. Die Angriffswut des Gegners R 


Ein beſonderer Befehl Beta 
feuerte den Eifer. Als ehemaliger O 
33. Regiments rief er dieſem zu: 2: 
„Seit dem 21. Februar greift die Armee des Kronprinzen 
der äußerſten Kraftanſtrengung unſere Stellungen um Verdun 
Noch nie hat der Feind ſoviel Artillerie in Tätigkeit geſetzt, nie ſo a 0 
Munition aufgewandt. Bereits hat er ſeine beſten Armeekorps, di „ 
er ſeit mehreren Monaten ſorgfältig in Ruhe hielt, auf dem Schlacht⸗ 
felde reſtlos eingeſetzt. Er erneuert ſeine Infanterieangriffe ohne 
Rückſicht auf ſchwere Verluſte. Alles beweiſt, welchen Wert Deutſch⸗ 
land dieſer Offenſive beilegt, der erſten großen Stils, welche es ſeit 
über einem Jahre auf unſerer Front verſucht. Es beeilt ſich, einen 
Erfolg herbeizuführen, welcher einen Krieg beendet, unter dem ſeine 
Bevölkerung mehr und mehr leidet. Die Träume einer Ausbreitung 
im Orient ſchwinden. Das Anwachſen der ruſſiſchen und engliſchen 
Armeen ruft Beunruhigung hervor. Der Aufruf des Kaiſers, 
den uns Ueberläufer gebracht haben, iſt ein Geſtändnis der wahren 
Urſachen dieſes verzweifelten Angriffs. Unſer Vaterland, hat er 
geſagt, iſt zu dieſem Angriffe gezwungen, aber unſer eiſerner Wille 
wird den Feind vernichten, daher befehle ich den Angriff. Ihr 
eiſerner Wille wird ſich an unſerer Standhaftigkeit brechen, wie in 
Lothringen, in der Picardie, im Artois, an der Yer und in der 
Champagne und ſchließlich werden wir ſie bezwingen, und das 
Scheitern dieſer verzweifelten Kraftanſtrengung, bei der die beſten 
Truppen, die ihnen noch blieben, ſich vergeblich verbraucht haben 
werden, wird den Auftakt ihres Zuſammenbruches bedeuten. Ganz 
Frankreich blickt auf uns. Noch einmal erwartet es, daß jeder ſeine 
Pflicht bis zum letzten tut. Be: 
Der Kommandierende General der 2. Armee. 
. Pét ain N u 
Der jetzige Regimentskommandeur fügte dem Befehl, 
der den verſammelten Kompagnien verleſen wurde, das ſtolze 
Wort hinzu: „Das 33. Regiment wird ſich ſeines ehemaligen 
Kommandeurs würdig erweiſen, das 33. Regiment wird, 
wenn nötig, zu ſterben wiſſen, aber weichen wird es nie⸗ 
mals.“ > 


Es war alles vergeblich: das Dorf blieb in deut⸗ 
ſcher Hand. Das Regiment 33 aber erlitt am 3. März 
und am folgenden Tage ſehr ſtarke Verluſte, die Gefangenen 
zeigten verzweifelte Stimmung, klagten über Führung und 
Verpflegung. Die Zahl der Gefangenen des Regiments er- 
höhte ſich am 5. März auf 24 Offiziere und 874 Mann. Der 
anfeuernde Befehl des Armeeführers, der ſich nicht ſcheute, 
mit einem natürlich nie erlaſſenen Aufruf des Kaiſers zu 4 
arbeiten, hatte das Regiment alſo nicht zum Siege geführt. 
Ueber dieſe Kämpfe, bei denen die wütenden An- | 
griffe der Franzoſen unter ſchwerſten Verluſten und 
unter Einbuße von über tauſend unverwundeten Gefangenen | 
zerſchellten, während die Deutſchen planmäßig 
keinen Fuß gerührt und das Eroberte unter durchaus 
erträglichen Verluſten feſt behauptet hatten, berichtete der 
offiziöſe Nachrichtendienſt, der vom Pariſer Eiffelturm über 
die ganze Welt verbreitet wird, u. a. folgendes: x 
„Das Beſtreben der Deutſchen, Verdun um jeden Preis erobern 
zu wollen, hat ihnen geſtern wieder außergewöhnlich hohe Verluſte 
gekoſtet. Die Preſſe ſtellt feſt, daß ſie 75 000 Mann Verluſte zu. 
geben; dies gibt eine Idee ihrer tatſächlichen Verluſte. Auf den 
blutigen Schneefeldern der Höhen von Douaumont wurde die Elite 
ihrer Bataillone niedergemetzelt. An gewiſſen Stellen befanden ſich 
die Leichen ſo dicht nebeneinander, daß ihnen der Platz fehlte, um 
zu Boden zu ſinken. So ſind ſie aufrecht ſtehen geblieben, eine grauſige 


Phalanx bildend.“ 
Freilich bieten dieſe und ähnliche Erfindungen, die ſich 
beſonders in der Ausmalung der angeblichen deutſchen Ver⸗ 
luſte nicht genug tun können, das einzige Mittel, die Stim⸗ 
mung im Land einigermaßen aufrechtzuerhalten. Denn wir 


auf ſeinem eigenen Boden abſpielt. Mit Recht erinnert uns 
Walter Bloem an dieſe Tatſache: 5 = 
„Könnt Ihr daheim Euch vorſtellen,“ ſo ſchreibt er, „was das 
heißt, daß quer durch Frankreich eine breite Zone des Entſetzens ſich 
hinzieht — eine Zone, in der nichts mehr lebt als Soldaten und 
oſſe e! Alle dieſe einſtmals blühenden Dörfer liegen zur Hä 


oder ganz in grotesk vermodernden Trümmern, die Kirchen find 
verödet, ausgebrannt, geſchloſſen, ihre Türme geſprengt oder „um— 
gelegt“. Ihre Bewohner? Weiß der Himmel, wo die ſind — ge— 
ſtorben, geflüchtet, „evakuiert“. Die Aecker treiben Dorn und Un⸗ 
kraut, außer, wo der deutſche Soldat ſie pflügte, die Wieſen ſind 
verſumpft und verſchlammt, die einſtmals prachtvollen National- 
ſtraßen in Trümmer gefahren durch Laſtautos und ſchweres Geſchütz.“ 

Nach einer amtlichen deutſchen Mitteilung find im be- 
ſetzten Gebiet von Frankreich und Belgien allein in der Zeit 
von September 1915 bis Februar 1916 durch Artilleriefeuer 
und Fliegerbomben der eigenen Landsleute nicht weniger als 
1043 Männer, Frauen und Kinder getötet oder verwundet 
worden. Und das trotz der Maſſenflucht aus der Kriegszone. 
Denken wir in Deutſchland immer daran, was alles uns 
die ſchirmende Wehr drüben im Weſten und Oſten und zu 
Waſſer erſpart? 

Die Poſition von Douaumont und Hardau⸗ 
mont, die Clemenceau als den Schlüſſel von Verdun be— 
zeichnete, weswegen ſein Blatt auf acht Tage verboten 
wurde, blieb feſt in unſerer Hand. Damit war die Grund- 


— + 


a 


lage des weiteren Vorgehens gegeben. Zunächſt wurde die 
unbequeme Flankenwirkung der franzöſiſchen Artillerie-Stel⸗ 
lungen auf dem weſtlichen Maasufer durch eine Reihe er⸗ 
folgreicher Unternehmungen, die in einer Breite von ſechs 
Kilometern drei Kilometer tief durchſtießen, beſeitigt. Die 
Höhe 265 wurde genommen, ebenſo die Dörfer Forges 
und Regnéville. Gleichzeitig fiel auch der ſtark be⸗ 
feſtigte Straßenknotenpunkt Fresnes, die letzte Stütze der 
Franzoſen in der Woevre-Ebene, mit 10 Geſchützen in unſere 
Hand. Am 8. März begann der Kampf um Dorf und Feſte 
Vaux, der beſonders erbittert verlief. 


Während ſich die Franzoſen, wie gerne zugeſtanden ſei, 
heldenhaft wehrten gegen die Ueberlegenheit der deutſchen 
Artillerie und gegen die Wucht des deutſchen Infanterie⸗ 
ſturms, wo blieben da die Engländer? Die Italiener? Die 
tuffen? Mag fein, daß fie, wie geheimnisvoll verſichert 
wird, „Ueberraſchungen vorbereiten“, aber den Franzoſen 
wären ſicherlich Taten lieber als Verheißungen und Pro⸗ 
phezeiungen .. 


Die „Möwe“ 


Ein Freudentag für die Marine 


Am vierten März iſt jenes ſeltſame Kriegsfahrzeug, die 
„Möwe“, wie von Geiſterſchwingen getragen, unverſehrt 
im deutſchen Hafen gelandet. Ein engliſches Blatt, 
der „Daily Chronicle“, hat die Größe ihrer Leiſtung treffend 
dadurch beleuchtet, daß es an der Richtigkeit der amtlichen 
deutſchen Meldung zweifelte. So unmöglich erſchien 
es den „Beherrſchern der See“, daß ein deutſcher Hilfskreuzer 
es wagen konnte, nicht nur 
aus der „verſiegelten“ Nord⸗ 
ſee auszulaufen und monate⸗ 
lang in den Weiten des At⸗ 
lantiſchen Ozeans Schiff auf 
Schiff zu vernichten, ſondern 
auch noch den Weg zurück 
zu finden durch die Kette von 
Minenfeldern, durch die auf⸗ 
geſcheuchte Meute bewaff⸗ 
neter Fiſchdampfer, wind⸗ 
ſchneller Torpedoboote und 
gepanzerter Kreuzer. Als 
der engliſche Marineminiſter 
Arthur Balfour, Churchills 
Nachfolger, über den Fall 
ſprach — am 7. März im 
Unterhaus —, hatte man an⸗ 
ſcheinend ſo weit die Faſſung 
wieder gefunden, um im Ton 
der üblichen Uebertreibung 
den deutſchen Erfolg zu ver⸗ 
kleinern. Die „Möwe“, ſo 
ſagte er, entſchlüpfte unſeren 
Patrouillenſchiffen in der 
Verkleidung eines Küſten⸗ 
dampfers und gelangte dann 
glücklich um das nördliche 
Island herum nach Hauſe. 
In der Tat: Geſchwindigkeit 
iſt keine Hexerei. Herr Bal⸗ 
four ſprach dann, wie das 
Reuterbüro meldet, in ironi⸗ 
ſcher Weiſe von der Beflag⸗ 
gung Berlins (?) zu Ehren 
der „Möwe“ und meinte, daß 
der damit angedeutete Maß⸗ 
ſtab, den Deutſchland an Hel⸗ 
dentaten lege, gerade kein 
hoher ſei. Wir können den 
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Der Kommandant der „Möwe“, 
Korvetten⸗Kapitän Graf Dohna⸗Schlodien, erhielt den Orden 
„Pour le mérite“ 


Kummer der Engländer nachfühlen, finden es aber nicht ſehr 
ſchlau, wenn ſie auch in dieſem Fall ihrem Grundſatz, den 
Gegner herabzuſetzen, treu bleiben. Denn ſie ſchaden damit 
gleichzeitig dem Nimbus der eigenen Flotte, als deren Haupt⸗ 
leiſtung bisher die völlige Abſperrung des deutſchen Nord⸗ 
ſeeverkehrs geprieſen wurde. 

Wir laſſen die engliſchen Miniſter und die engliſchen 
Zeitungen ſchwatzen und 
freuen uns nicht nur des 
Erfolgs, ſondern mehr noch 
des Geiſtes, der ihn ge⸗ 
bracht hat. Korvettenkapitän 
Burggraf und Graf 
zu Dohna⸗Schlodien, 
vorher Navigationsoffizier 
auf einem Linienſchiff, hat 
ſeinen Namen in die Reihe 
der Spee, Souchon, Karl 
v. Müller, Weddigen, Herſing 
geſtellt, dieſe glänzende Reihe 
deutſcher Führer zur See, die 
uns die gute Schule der Ma⸗ 
rine geſchenkt hat. Der Or⸗ 
den des alten Fritz, der Pour 
le mérite, hat wieder eine 
würdige Bruſt gefunden. Mit 
Stolz darf unſere junge 
Wehr zur See die große Zahl 
von Auszeichnungen tragen, 
die bezeugen, daß das böſe 
Wort von der „Luxusflotte“ 
ebenſo wenig Prophetengeiſt 
verriet wie die übrigen Bra⸗ 
marbasreden Churchills. 

Harte Arbeit hatte des 
Grafen Dohna „glückhaft 
Schiff“ hinter ſich, als es im 
Heimathafen Einkehr hielt. 
Aber nicht geringer war der 
Erfolg. Mag wohl auch 
etwas Glück dabei geweſen 
ſein. Glück, das mit dem 
Tapferen und Tüchtigen iſt. 
Fünfzehn große Schiffe hat 
die „Möwe“ dem Gegner ge⸗ 
nommen und nur einmal 
ſind dabei Menſchenleben 


verloren gegangen: in dem ausſichtsloſen Gefecht, das der be⸗ 
waffnete englische Handelsdampfer „Clan Mactaviſh“ be⸗ 
gann. Alle die Seeleute und Paſſagiere, die in unſere Ge⸗ 
walt kamen, ſind mit der Rückſicht und Schonung behandelt 
worden, die unſere Kämpfer zu Waſſer und zu Land überall 
üben, wo nicht feindliche Tücke oder kriegeriſche Rotwendig⸗ 
keit es verhindern. Daß unter der Beute auch eine Million 
in Goldbarren eingebracht wurde, wird die Engländer be⸗ 
ſonders ſchmerzen. Und nicht minder die nachträgliche Auf⸗ 
klärung über den Verluſt des wertvollen Schlachtſchiffs 
„Edward VII.“ Gerade das Schiff, das den Namen des 


großen Mineurs trägt, mußte deutſchen Minen zum Opfer 
fallen. Es gibt Zufälle, die wie Urteilsſprüche wirken. 

Stolz und froh iſt das Vaterland über die Männer der 
„Möve“. Sie ſelber bleiben beſcheiden in all ihrem Ruhm. 
Wenn man ſie preiſt, ſo ſagen ſie: wir haben nur unſere 
Pflicht getan. Und in der Tat: das größte, das über jeder 
einzelnen Leiſtung ſteht, iſt der Geiſt der Pflichterfüllung, der 
nicht nach Lohn fragt, nicht nach Erfolg und Ruhm, ſondern 
ſtumm und ſchlicht als dienendes Glied am großen Werke 
wirkt, vor Verdun und an der Düna, auf dem Acker daheim 
und im kühnen Wagen auf fernen Meeren. 


Präſident und Kongreß 


Schon in normalen Zeitläuften iſt eine Präſidentenwahl 
in den Vereinigten Staaten ein Ereignis, deſſen Bedeutung 
ſich weit über die Grenzen Amerikas hinaus fühlbar macht. 
Denn jede der beiden großen amerikaniſchen Parteien, der 
„demokratiſchen“ und der „republikaniſchen“, vertritt ein 
beſtimmtes politiſches und wirtſchaftliches Programm — die 
„platform“ nennt man es drüben —, und die ſiegreiche 
Partei hat alſo Gelegenheit, in den vier Jahren der Amts⸗ 
führung des Präſidenten dieſes Programm zu verwirklichen. 
In den letzten Jahrzehnten hat es faſt ausſchließlich wirt⸗ 
ſchaftliche „Platformen“ gegeben; die Probleme Schutzzoll 
oder Freihandel, Gold- oder Silberwährung beherrſchten die 
innere Politik Amerikas. Nur nach dem Spaniſch-Amerika⸗ 
niſchen Kriege (1898) verdrängte der Kampf zwiſchen den 
Imperialiſten, den Vorkämpfern einer amerikaniſchen Kolo⸗ 
niſations⸗ und Weltpolitik, und den Anhängern der Jolie 
rungspolitik, die im Sinne George Waſhingtons alle Ein⸗ 
miſchung in die Welthändel entſchieden zurückweiſt, die rein 
wirtſchaftlichen Parteiprogramme. Es iſt aber für das euro⸗ 
päiſche Wirtſchaftsleben durchaus nicht gleichgültig, ob in 
Amerika ein hoher Schutzzoll, gemäßigte Zölle oder Frei⸗ 
handel, ob die Gold⸗ oder die Doppelwährung zur Geltung 
gelangt; ebenſo iſt es eine Sache von größter Wichtigkeit für 
die europäiſchen Staatskanzleien, ob in Amerika die impe⸗ 
rialiſtiſche Strömung die Oberhand behält oder nicht. So⸗ 
lange die Vereinigten Staaten politiſch ſich ſelbſt genügten, 
ſolange ſie unter Berufung auf ihre geographiſche Sonder⸗ 
ſtellung ſich auch außenpolitiſch von den europäiſchen Mächten 
abſonderten, ſolange die Mahnung Waſhingtons: „No 
entangling alliances!“ (keine Verwicklungen, keine Alli⸗ 
anzen) dem Geiſte wie dem Buchſtaben nach befolgt wurde, 
zählte Amerika in der internationalen Politik nicht mit, und 
die Amerikaner waren's zufrieden. Seit etwa zwanzig 
Jahren iſt das anders geworden. Die Vereinigten Staaten 
haben ſich die Philippinen, Hawai, Portorico angegliedert, 
ſind die faktiſchen Herren auf Kuba und in der Republik 
Panama, beherrſchen wirtſchaftlich Haiti und San Domingo, 
verfolgen ſehr ausgeſprochene kommerzielle Ausdehnungs⸗ 
beſtrebungen in China und leiſten ſich den Luxus einer un⸗ 
verhüllten antijapaniſchen Politik, deren treibende Kraft (ſo 
nachdrücklich dies auch in Amerika geleugnet wird) der Wunſch 
nach der Oberherrſchaft im Stillen Ozean iſt. Daß Amerika 
förmliche Allianzen mit europäiſchen Mächten abgeſchloſſen 
hat, wie ſeit einiger Zeit in Deutſchland behauptet wird, iſt 
ſchon deshalb unwahrſcheinlich, weil ein Bündnis in Amerika 
nicht ohne die öffentliche Zuftimmung des Bundesſenats (des 
Oberhauſes des Kongreſſes) abgeſchloſſen werden kann; ver⸗ 
heimlichen läßt ſich alſo eine von Amerika mit einer anderen 
Macht abgeſchloſſene Allianz nicht. Daß aber ein ungeſchrie⸗ 
benes, ideelles Bündnis zwiſchen der öffentlichen Meinung 
Amerikas und England beſteht, iſt jedem, der nicht abſichtlich 
die Sprache der Tatſachen überhören will, in dem jetzigen 
Kriege klar geworden. Präſident Wilſon trägt dieſer Volks⸗ 
ſtimmung in weiterem Maße Rechnung, als ſich mit dem Be⸗ 
griff der Neutralität verträgt; und ſchon aus dieſem Grunde 
mag die Frage, die in den erſten Novembertagen dieſes 
Jahres entſchieden werden ſoll: ob Wilſon wiedergewählt 


wird oder nicht, eine für alle Kriegführenden, alſo ſo ziemlich 
für die ganze Welt von Bedeutung ſein. 


Die Frage der Wiedererwählung des Präſidenten Wilſon 
wird möglicherweiſe ſchon früher, vielleicht ſchon im nächſten 
Sommer, gelöſt ſein. Denn in den Sommermonaten vor 
der Präſidentenwahl vereinigen ſich die ſogenannten National⸗ 
Ausſchüſſe der beiden großen Parteien (auch die der anderen, 
falls ſolche überhaupt auf den Plan treten), um einen Kandi⸗ 
daten für die Präſidentſchaft aufzuſtellen, die „Nomination“ 
zu vollziehen; und falls Wilſon bei der Nomination nicht als 
Auserwählter der Partei erkoren wird, ſo kommt er natürlich 
für die Wahl im November nicht in Betracht. Die von den 
National⸗Ausſchüſſen. vollzogene Wahl eines Kandidaten 
ſtellt die letzte Siebung der Präſidentſchafts⸗Bewerber in der 
betreffenden Partei dar. Bevor es ſo weit kommt, werden 
die Bewerber in den „Primärwahlen“ von den Partei⸗Orga⸗ 
niſationen der Städte, dann der Grafſchaften (counties), 
dann der Einzelſtaaten mittelſt eines ſehr umſtändlichen und 
verwickelten Verfahrens gewählt, ſo daß ſchließlich in den 
National⸗Ausſchüſſen die entſcheidende Wahl unter den Kan⸗ 
didaten, die jeder Staat der „convention“ präſentiert, ge⸗ 
troffen wird. In die Konventhalle zieht jeder Staat einzeln 


mit wehenden Bannern und klingendem Spiel ein und meldet 


ſeine „favorite sons“, ſeine Auserwählten, dem Vor⸗ 
figenden des Nationalkonvents an. Auf dieſen Konventen 
ſpielt ſich faſt immer ein überaus bewegtes und buntes 
Treiben ab, und nicht ſelten iſt die Verſammlungshalle der 
Schauplatz lärmender, ja wüſter Szenen. Die von den 
Drahtziehern der ſtaatlichen Partei⸗Organiſationen geführten 
„Unterhandlungen“, die den Zweck haben, dem oder jenem 
Kandidaten möglichſt viele Stimmen der anderen ſtaatlichen 


Delegierten zuzuführen, ſind nichts als blanker, ganz offen 


betriebener Schacher. Mit der von den Gründern der Union 
gewollten Auswahl des „Weiſeſten und Würdigſten“ hat dieſe 
Art, wie ſchließlich der Präſidentſchaftskandidat nominiert 
wird, nicht das geringſte zu tun. Schon die verſchiedenen 
Primärwahlen werden ganz ausſchließlich von der „Partei⸗ 
maſchine“, den Berufs⸗ und Erwerbspolitikern, gedeichſelt; 
eine wirkliche Volkswahl iſt unter dieſen Umſtänden völlig 
ausgeſchloſſen. Die Parteimaſchine, ein Werkzeug ſchranken⸗ 
loſer Korruption, verfügt über eine ſtraffe Organiſation, 
die ſchon monatelang vor dem Zuſammentritt des National- 
konvents jeden Wahlbezirk energiſch bearbeitet und den 
Stimmenkauf im großen betreibt. Neben der Beſtechung 
durch Geld und Whisky wird bei den Wahlen auch die 
„Koloniſierung“ der Wähler eifrig betrieben, das heißt, 
zahlreiche Wähler werden in einem anderen Wahl⸗ 
bezirk eingemietet, in dem die Wahlausſichten des 
Parteikandidaten unſicher ſind. Eine andere Klaſſe von 
„Wählern“ ſind die repeaters, die „Wiederholer“; ſie müſſen 
eine beſtimmte Zeit vor der Wahl in verſchiedenen Bezirken 
gleichzeitig wohnen, um in allen dieſen Bezirken ſtimmberech⸗ 
tigt zu ſein. Und da dieſe „Staatsbürger“ von ihren Auf: 
traggebern angewieſen find, ihre erſte Stimmenabgabe mög⸗ 
lichſt früh am Wahltage zu vollziehen, um hinreichend Zeit 
zu weiteren Stimmenabgaben zu haben, fo iſt aus diefer 
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Uebung die bezeichnende Wählerregel entſtanden: „Vote 
early and vote often“, ſtimme frühzeitig und ſtimme oft. 

Es ſind hier bloß einige von den zahlreichen Kniffen und 
Pfiffen der amerikaniſchen Wahlmache angedeutet, denn es iſt 
im Rahmen einer kurzen Betrachtung nicht möglich, dieſes 
böſe Kapitel anders als andeutungsweiſe zu behandeln. Die 
amerikaniſchen Geſetzgeber verſuchen von Zeit zu geit durch 
Aenderung des Wahlſyſtems, durch Verſchärfung der Wahl⸗ 
kontrolle den gröbſten Auswüchſen dieſer Korruption ent⸗ 
gegenzutreten. Einen nennenswerten Erfolg haben ſie in⸗ 
deſſen bisher nicht erzielt. Die Wahltechnik iſt immer ver⸗ 
wickelter geworden, die Gewalt der Parteimaſchine iſt unge⸗ 
brochen. Das iſt ein ſchweres organiſches Uebel in einem 
Lande, in dem jährlich Wahlen ſtattfinden. Alle vier Jahre 
wird der Präſident gewählt (ſein Amtsantritt findet am 
4. März ſtatt), alle zwei Jahre das ganze Unterhaus des 
Kongreſſes (das Repräſentantenhaus); außerdem gehen die 
oberſten Beamten der Einzelſtaaten (die Gouverneure uſw.) 
und der Städte (Mayor, das heißt Oberbürgermeiſter, und 
andere) aus Wahlen (nicht durch Ernennung) hervor. Ueber⸗ 
all dasſelbe Bild: das Volk iſt in Wirklichkeit an der Auswahl 
ſeiner Vertreter ſo gut wie gar nicht beteiligt. Sie werden 
ihm von der „Maſchine“ und ihren allgewaltigen Lenkern, 
den „Boſſes“, fertig vorgelegt, und bei den Wahlen wird die 
wahre Volksmeinung durch Hunderttauſende erkaufter Wahl⸗ 
ſtimmen erſtickt. Das „politiſche Selbſtbeſtimmungsrecht“ der 


Amerikaner iſt eine monumentale Selbſttäuſchung. Nicht das 


Volk wählt ſeinen Präſidenten, ſeine Parlamentsabgeordne⸗ 
ten, ſeine Gouverneure, ſeine Bürgermeiſter, oberen Richter 
uſw.; das wird vielmehr von etlichen hundert abgefeimten 
Berufspolitikern beſorgt. Und dieſe Herren ſind ihrerſeits wieder 
die Werkzeuge großer Privatintereſſen, der Truſts, der Eiſen⸗ 
bahnen, der Großinduſtrie. Die Verdunkelung des Volks⸗ 
willens wird ſpeziell bei den Präſidentenwahlen durch den 
indirekten Wahlmodus häufig verſchärft. Das amerikaniſche 
Volk wählt den Präſidenten auf dem Umwege über ein Kolle⸗ 
gium der „Elektoren“. Jeder Einzelſtaat entſendet in dieſes 
Kollegium jo viel Wahlmänner, als er Senatoren und „Res 
präſentanten“ (Mitglieder des Unterhaufes) in den Kongreß 
ſchickt. Das hat in der Geſchichte der Vereinigten Staaten 
ſchon dreimal dazu geführt, daß der erwählte Präſident wohl 
die vorgeſchriebene Mehrheit der Elektoralſtimmen, nicht aber 
die Mehrheit der Volksſtimmen beſaß. Woodrow Wilſon iſt 
ein ſolcher Minderheitspräſident. C. A. Bratter. 
*- 
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Wilſon und die Warnung 


Aus dem lückenhaften, abſichtlich irreführenden Material, 
das uns über die amerikaniſchen Vorgänge meiſt auf dem Um⸗ 
weg über England zugeht, ſeien die Hauptpunkte wieder⸗ 
gegeben, ſoweit ſie einwandfrei feſtſtehen: 

Am 18. Januar ſandte Staatsſekretär Lanſing an die 
Regierungen der Ententegruppe eine Denkſchrift, in der es 
zum Schluſſe hieß: „Ich möchte bemerken, daß meine Re⸗ 
gierung ſich der Billigkeit des Arguments nicht verſchließen 
kann, daß angeſichts der Art der Tauchbootkriegführung und 
angeſichts der defenſiven Schwäche von Unterſeebooten 
Handelsſchiffe, die irgendwelche Bewaffnung tragen, als 
Hilfskreuzer angeſehen und dementſprechend von einer 
neutralen wie von einer kriegführenden Regierung behandelt 
werden ſollten, und daß meine Regierung ernſtlich erwägt, 
ihre Beamten dahingehend anzuweiſen.“ 

Am 8. Februar wurde die deutſche Denkſchrift ver— 
öffentlicht, die genau den gleichen Standpunkt vertrat. 

Am 13. Februar kam Präſident Wilſon nach 
langer Abweſenheit nach Waſhington zurück. Sofort ſetzte 
ein Umſchwung ein, vielleicht infolge ſtarker Drohungen des 
engliſchen Botſchafters. Die neue Auffaſſung der Waſhing⸗ 
toner Kreiſe beleuchtet folgender, vom 24. Februar datierter 
Brief des Senators Stone an Wilſon: 

Seit der Unterredung, die am Montag (21. Februar) zwiſchen 
Ihnen, Senator Kern, Herrn Flood und mir ſtattgefunden hat, 


bin ich ſtärker beunruhigt, als es ſeit langem der Fall geweſen iſt. 
Ich habe mich nicht für ermächtigt gehalten, den Inhalt unſerer 
Unterredung weiterzugeben, doch habe ich verſucht, auf zahlreiche 
Anfragen hin meine Kollegen vertraulich auf die allgemeine Auf⸗ 
faſſung hinzuweiſen, die ich von Ihrem Standpunkt gewonnen 
habe. Dieſe Auffaſſung Ihres Standpunktes habe ich im weſent⸗ 
lichen wie folgt dargelegt: 

„Daß Sie es ſehr bedauern würden, wenn England Herrn 
Lanſings Vorſchlag ablehnen ſollte, der dahin geht, daß es ſeine 
Handelsſchiffe entwaffnet, und zwar unter der Vorausſetzung, daß 
Deutſchland und ſeine Verbündeten auf ein Handelsſchiff nicht mehr 
feuern werden, falls es, wenn dazu aufgefordert, beilegt und nicht 
zu entkommen verſucht, ſowie daß die deutſchen Kriegsſchiffe nur 
das anerkannte Recht der Durchſuchung und Aufbringung aus’ 
üben und das aufgebrachte Schiff nicht zerſtören, es ſei denn unter 
Verhältniſſen, welche die Sicherheit der Reiſenden und der Mann⸗ 
ſchaft als gewährleiſtet erſcheinen laſſen. Sie ſeien ferner der 
Meinung, daß England und ſeine Bundesgenoſſen, falls ſie den 
Vorſchlag ablehnen und auf der Bewaffnung ihrer Handelsſchiffe 
beſtehen ſollten, dazu unter dem Völkerrecht berechtigt ſeien. Sie 
ſeien weiterhin geneigt, bewaffneten Schiffen die Ausfahrt aus 
amerikaniſchen Häfen zu geſtatten, könnten ſich aber nicht mit dem 
Gedanken befreunden, daß die amerikaniſche Regierung endgültige 
Schritte unternehme, um amerikaniſche Bürger an der Fahrt auf 
bewaffneten Handelsſchiffen zu hindern. Sie würden es ferner 
als Ihre Pflicht betrachten, Deutſchland ſtreng verantwortlich dafür 
zu machen, falls ein deutſches Kriegsſchiff auf ein bewaffnetes 
feindliches Handelsſchiff feuern ſollte, auf dem amerikaniſche 
Bürger Fahrgäſte ſind.“ 

Meiner Auffaſſung nach glaube ich, Ihnen ſagen zu ſollen, daß 
die Mitglieder beider Häuſer ſehr beſorgt und beun⸗ 
ruhigt find über das, was fie leſen und hören. Ich habe einige 
von ihnen ſich dahin ausſprechen hören, daß manche Leute ſagten, 
daß das ſogenannte Programm der Bereitſchaft (gemeint iſt das 
amerikaniſche Rüſtungsprogramm) ſchließlich doch gerade mit einer 
ſolchen Lage in gewiſſem Zuſammenhang ſteht, der zu begegnen 
wir jetzt berufen ſind. Ich habe allen, die mit mir geſprochen 
haben, geraten, ihre kühle Ueberlegung zu bewahren, und habe 
geſagt, daß dieſe ganze Angelegenheit noch immer Gegenſtand 
diplomatiſcher Behandlung iſt, daß Sie ſich auf das äußerſte 
bemühen, einen friedlichen Ausgleich herbeizuführen, und daß der 
Kongreß in der Zwiſchenzeit vermeiden ſollte, eine diplomatiſche 
Angelegenheit durch irgendeine vorſchnelle oder mangelhaft er⸗ 
wogene Maßnahme zu erſchweren. Immerhin iſt die Lage im 
Kongreß derartig, daß fie die ſorgfältig Wägenden und Beſonnenen 
mit tiefer Beſorgnis erfüllt. Ich glaube es Ihnen ſchuldig zu ſein, 
Ihnen dies zu ſagen. Ich glaube, Sie verſtehen den Standpunkt, 
den ich perſönlich hinſichtlich dieſes Gegenſtandes einnehme. So 
tief ich es auch bedauern würde, entſchieden anderer Meinung ſein 
zu müſſen als Sie, jo kann mein Pflicht⸗ und Verantwortungs- 
gefühl es doch nicht überwinden, meine Zuſtimmung dazu zu geben, 
daß unſere Nation in den Strudel dieſes Weltkrieges geſtürzt wird, 
einerſeits wegen der unverſtändigen Eigenwilligkeit irgendeiner der 
Mächte oder andererſeits wegen der einer Art ideellen Hochverrats 
gegen die Republik gleichkommenden Narrheit unſerer Bürger, die 
ſinnlos ihr Leben auf bewaffneten Schiffen der Kriegführenden aufs 
Spiel ſetzen. 

In ſeiner Antwort, die bereits in Nummer 82 wieder⸗ 
gegeben iſt, beharrte der Präſident auf ſeinem Standpunkt. 
Die Ehre, ſo ſagte er, und die Selbſtachtung 
der Nation ſtehe auf dem Spiel! Im 
weiteren Verlauf der Dinge zeigte er das Be⸗ 
ſtreben, den Kongreß zur Seite zu ſchieben. Die 
taktiſchen Kunſtſtücke, die von ſeinen Freunden und Gegnern 
ausgeführt wurden, machen auf uns „zurückgebliebene“ 
Europäer nicht gerade den Eindruck eines ſachlichen Ernſts, 
der der Tragweite der Entſcheidungen entſpräche. Schließlich 
wurden am 3. bzw. 7. März Anträge, die vor der Benutzung 
bewaffneter Schiffe warnen wollten, in beiden Häuſern 
„vertagt“, was als Erfolg Wilſons ausgelegt wurde. 


Die engliſchen Inſtruktionen 
Die engliſche Regierung hat neuerdings (am 
3. März) verſucht, die deutſchen Beweismittel, die klipp und 
klar zeigen, daß die „bewaffneten Handels⸗ 
ſchiffe“ im Dienſt der engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen und italieniſchen Kriegführung ſtehen, 


durch die Veröffentlichung der Inſtruktionen zu entkräften, 
die angeblich ſeit 20. Oktober 1915 gelten. Gegenüber dieſen 
Ausflüchten, die das Schuldbewußtſein des ertappten Sün⸗ 
ders verraten, wurde von zuſtändiger deutſcher 


kommende U-Boot. Der Verſuch, dieſen befohlenen Angriff 
zu einer Verteidigungsmaßnahme zu ſtempeln, iſt mehr wie dürftig. 
Wie verträgt ſich übrigens dieſer Befehl mit der feierlichen Zu⸗ 
ſicherung der engliſchen Regierung in Waſhington, wonach britiſche 
Handelsſchiffe niemals feuern werden, wenn nicht zuvor auf ſie 

gefeuert worden iſt? Ausdrücklich ſei feſtgeſtellt, daß die britiſche 
Admiralität lediglich auf Grund der von ihr aufgeſtellten allge⸗ 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

März: Die Kämpfe ſüdöſtlich von Ypern find vorläufig zum 
illſtand gekommen. Die von uns vor dem 14. Februar gehaltene 
lung iſt feſt in unſerer Hand, das „Baſtion“ dem Feinde ver- 
n. Die lebhaften Feuerkämpfe in der Champagne dauerten 
geſtern an. In den Argonnen ſcheiterte ein ſchwächerer feind— 
r Angriff. Beiderſeits der Maas verſtärkten die Franzosen 
e Artillerietätigkeit und griffen nach bedeutender Steigerung 
es Feuers das Dorf Douaumont und unſere anſchließenden 
Linien an. Sie wurden, teilweiſe im Nahkampf, unter großen 
Verluſten zurückgeſchlagen und verloren außerdem 
8 r über 1000 unverwundete Gefangene. Nach den bei den Auf⸗ 
ungsarbeiten der Kampffelder bisher gemachten Feſtſtellungen 
t ſich die Beute aus den Gefechten ſeit dem 22. Februar um 


ch 

.Bei Oberſept (nordweſtlich von Pfirt) verſuchte der Feind 
gebens, die ihm am 13. Februar genommenen Stellungen zurück- 
robern. Sein erſter Stoß gelangte mit Teilen bis in unſere 
en, die durch Gegenangriff ſofort wieder geſäubert wurden. 
er Sperrfeuer ließ eine Wiederholung des Angriffs nur teil⸗ 
ſe zur Entwicklung kommen. Unter Einbuße von vielen Toten 
) Verwundeten ſowie von über 80 Gefangenen mußte ſich der 
gner auf ſeine Stellung zurückziehen. 
März: Gegen Abend ſetzte lebhaftes feindliches Feuer auf ver- 
ſchiedenen Stellen der Front ein. Zwiſchen Maas und Moſel war 
ie franzöſiſche Artillerie dauernd ſehr tätig und beſchoß zeitweiſe 


ämpfe fanden nicht ſtatt. Um unnötige Verluſte zu vermeiden, 
äumten wir geſtern den bei der Förſterei Thiaville (nordöſtlich von 
zadonviller) den Franzoſen am 28. Februar entriſſenen Graben vor 
umfaſſend dagegen eingeſetztem feindlichen Maſſenfeuer. f 
6. März: Lebhafte Minenkämpfe nordöſtlich von Vermelles. Die 
engliſche Infanterie, die dort mehrfach zu kleineren Angriffen an⸗ 
ſetzte, wurde durch Feuer abgewieſen. Auf dem öſtlichen Maasufer 
verlief der Tag im allgemeinen ruhiger als bisher. Immerhin 
wurden bei kleineren Kampfhandlungen geſtern und vorgeſtern an 
Gefangenen 14 Offiziere, 934 Mann eingebracht. 


Feuervorbereitung bis in unſere Gräben nordöſtlich von Vermelles 
vorgedrungen waren, wurden mit dem Bajonett wieder zurückge⸗ 
worfen. In der Champagne wurde in überraſchendem Angriff öſt⸗ 
lich von Maiſons de Champagne unſere Stellung zurückgewonnen, 
in der ſich die Franzoſen am 11. Februar feſtgeſetzt hatten. 2 Offi⸗ 
ziere, 150 Mann wurden dabei gefangengenommen. In den Argonnen 
ſchoben wir nordöſtlich von La Chalade im Anſchluß an eine größere 
Sprengung unſere Stellung etwas vor. Im Maasgebiet friſchte 
das Artilleriefeuer weſtlich des Fluſſes auf, öſtlich davon hielt es 
ſich auf mittlerer Stärke. Abgeſehen von Zuſammenſtößen von Er— 
kundungstrupps mit dem Feinde kam es zu Nahkämpfen nicht. In 
der Woevre wurde heute früh das Dorf Fresnes mit ſtürmender 
Hand genommen. In einzelnen Häuſern am Weſtrande des Ortes 
halten ſich die Franzoſen noch. Sie büßten über 300 Gefangene 
ein. Eins unſerer Luftſchiffe belegte nachts die Bahnanlagen von 
Bar⸗le⸗Duc ausgiebig mit Bomben. 
8. März: Gegen die von uns zurückeroberte Stellung öſtlich des 
Gehöftes Maiſons de Champagne ſetzten die Franzoſen am ſpäten 
Abend zum Gegenangriff an. Am weſtlichen Flügel wird noch mit 


Seite unverändert erklärt: 8 
2 Die neuen engliſchen Inſtruktionen enthalten eben⸗ 
falls den Befehl zum Angriff auf jedes in Sicht 


dürfnis gefühlt, gerade jetzt an ihre „Baralong“⸗ 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 4. bis 10. März 


ie Gegend von Douaumont mit beſonderer Heftigkeit. Infanterie 


7. März: Kleine engliſche Abteilungen, die geſtern nach ſtarker 


unſere Linie durch die Waloſtücke ſüdöſtlich von Damloup vor. Gegen 


Abſichten habe, ihren bewaffneten en den Be 
ſofortigen Angriff gegeben hat. iner We 
folgerung des deutſchen Weißbuches beſſer beſtä 
geſagt iſt: e, 
„Hiernach iſt klargeſtellt, daß die bewaffneten en 
Kauffahrteiſchiffe den amtlichen Auftrag haben, d 
deutſchen Unterſeeboote überall, wo ſie in ihre 
Nähe gelangen, heimtückiſch zu überfallen, alſo 
rückſichtslosgegenſie Krieg zu führen.“ Be 
Uebrigens hat die enoͤliſche Regierung auch das Be⸗ 


3 


Schmach durch ein neues Weißbuch (vom 25. Februar) zu 
erinnern. Die neue Erklärung iſt nicht beſſer als die alte. 2 


Handgranaten gekämpft; ſonſt iſt der Angriff glatt abgeſchlagen. 
Auf dem linken Maasufer wurden, um den Anſchluß an unſere 
rechts des Fluſſes auf die Südhänge der Cote de Talou, des Pfeffer⸗ | 
rückens und des Douaumont vorgeſchobenen neuen Linien zu ver 
beſſern, die Stellungen des Feindes zu beiden Seiten des Forges⸗ 
Baches unterhalb von Bethincourt in einer Breite von 6 und einer 
Tiefe von mehr als 3 Kilometer geſtürmt. Die Dörfer Forges 
und Regneville, die Höhe des Raben- und kl. Cumieères⸗ | 
waldes find in unferer Hand. Gegenſtöße der Franzoſen gegen die 
Südränder dieſer Wälder fanden blutige Abweiſung. Ein großer 
Teil der Beſatzung der genommenen Stellungen kam um, ein un⸗ 
verwundeter Reſt, 58 Offiziere, 3277 Mann, wurde ge⸗ 
fangen. Außerdem ſind 10 Geſchütze und viel ſonſtiges Kriegs⸗ 
material erbeutet. In der Woevre wurde der Feind auch aus den 
letzten Häuſern von Fresnes geworfen, die Zahl der dort gemachten 
Gefangenen iſt auf 11 Offiziere, über 700 Mann geſtiegen, einige 
Maſchinengewehre wurden erbeutet. Unſere Flugzeuggeſchwader be⸗ 
warfen mit feindlichen Truppen belegte Ortſchaften weſtlich von 
Verdun mit Bomben. . N E 
9. März: Vielfach ſteigerte ſich die beiderſeitige Artillerietätigkeit 
zu größerer Lebhaftigkeit. Die Franzoſen haben den weſtlichen Teil 
des Grabens beim Gehöfte Maiſons de Champagne, in dem geſtern 
mit Handgranaten gekämpft wurde, wiedergewonnen. Weſtlich der 
Maas find unſere Truppen beſchäftigt, die im Rabenwald noch bes- 
findlichen Franzoſenneſter auszuräumen. Oeſtlich des Fluſſes wurde 
zur Abkürzung der Verbindung unſerer Stellung ſüdlich des Douau. 
mont mit den Linien in der Woevre nach gründlicher Artillerievor⸗ 
bereitung das Dorf und die Panzerfeſte Vaux nebſt 
zahlreichen anſchließenden Befeſtigungen des Gegners unter Führung 
des Kommandeurs der 9. Reſ.⸗Diviſion, Generals d. Inf. v. Guregy- 
Cornitz, durch die Poſenſchen Reſerve-Regimenter 6 und 19 in glän- 
zendem nächtlichen Angriff genommen. In einer großen Zahl von 
Luftkämpfen in der Gegend von Verdun find unſere Flieger Siegen 
geblieben; mit Sicherheit ſind drei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 
Alle unſere Flugzeuge ſind zurückgekehrt, mehrere ihrer tapferen 
Führer verwundet. Feindliche Truppen in den Ortſchaften weſtlich 
und ſüdlich vvon Verdun wurden ausgiebig mit Bomben belegt. 
Durch den Angriff eines franzöſiſchen Flugzeuggeſchwaders im 
Feſtungsbereich von Metz wurden zwei Zivilperſonen getötet und 
mehrere Privathäuſer beſchädigt. Im Luftkampf wurde das Flug 
zeug des Geſchwaderführers abgeſchoſſen. Er iſt gefangengenommen, 
fein Begleiter iſt tot, N e 
10. März: Auf dem weſtlichen Maasufer wurden bei der Säube⸗ 
rung des Rabenwaldes und der feindlichen Gräben bei Bethincourt 
6 Offiziere, 681 Mann gefangen ſowie 11 Geſchütze eingebracht. Der 
Ablain⸗Wald und der Bergrücken weſtlich von Douaumont wurden 
in zähem Ringen dem Gegner entriſſen, in der Woevre ſchoben wir 


unſere neue Front weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie bei der 
Feſte Vaux führten die Franzoſen kräftige Gegenſtöße. In ihrem 

Verlauf gelang es dem Feinde, in der Panzerfeſte ſelbſt wieder Fuß 
zu faſſen; im übrigen wurden die Angreifer unter ſtarken Verluſten 
abgewieſen. Unſere Kampfflieger ſchoſſen zwei engliſche Flugzeuge 
ab: einen Eindecker bei Wytſchaete (ſüdlich von Ypern) und einen 
Doppeldecker nordöſtlich von La Baſſée. Der Inſaſſe des erſteren iſt 
tot. Im Monat Februar war die Angriffstätigkeit unſerer Flieger⸗ 

verbände, die Zahl ihrer weitreichenden Erkundungs⸗ und nächtlichen 
Geſchwaderflüge hinter der feindlichen Front erheblich größer alis 
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Ueber den Wolken. Aufnahmen aus dem Flugzeug 


je zuvor. 
riſcher Seite beliebte Behauptung, unſere Luftkriegverluſte ſeien 
nur deshalb ſo gering, weil ſich unſere Flugzeuge nicht über die 
feindlichen Linien wagten. 5 
Der deutſche Verluſt an der Weſtfront im Februar beträgt: 
m Luftkampf 0, durch Abſchuß von der Erde 0, vermißt 6, im 
anzen 6. : 
Die Franzoſen und Engländer haben verloren: im Luft: 
mpf 13, durch Abſchuß von der Erde 5, durch unfreiwillige 
Landung innerhalb unſerer Linien 2, im ganzen 20. 

Sierbei iſt zu berückſichtigen, daß wir grundſätzlich nur die in 
nſere Hände gefallenen oder brennend abgeſtürzten, nicht die zahl⸗ 
eichen ſonſt hinter den feindlichen Linien abgeſchoſſenen Flug⸗ 

des Gegners zählen. 


. Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz 


. rz: In einem kleineren Gefechte wurden die Ruſſen aus ihren 
tellungen bei Alſſewitſchi (nordöſtlich Baranowitſchi) geworfen. 


bno verſuchten die Ruſſen geftern früh das linke Ikwa⸗Ufer 
gewinnen. Sie wurden abgeſchlagen. Die in der feindlichen 
immer wiederkehrende Nachricht von einer großen und glück⸗ 


ſt ſelbſtverſtändlich völlig unwahr. Unſere Front hat dort 
em halben Jahre keinerlei Aenderung erfahren. 


: In der Gegend von Illuxt konnte ein von den Ruſſen im 
chluß an Sprengungen beabſichtigter Angriff in unſerem Feuer 
ht zur Durchführung kommen. Vorſtöße feindlicher Erkundungs⸗ 


: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Bei Kar⸗ 
ka warfen Abteilungen der Armee des Generaloberſten 
g Joſef Ferdinand den Feind aus einer Verſchanzung und 
ch darin feſt. Nordweſtlich von Tarnopol vertrieb ein 
ichiſch⸗ungariſches Streiflrommando die Ruſſen aus einem 


t. Sowohl in dieſer Gegend als auch am Dnjeftr und an 
arabiſchen Grenze war geſtern die Geſchütztätigkeit beider⸗ 
z: An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche Teil⸗ 

fe abgewieſen. Die Eiſenbahnſtrecke Ljachowitſchi (ſüdöſtlich 
Baranowitſchi)—Luniniec, auf der ſtärkerer Bahnverkehr beob- 
wurde, iſt mit gutem Erfolge von unſeren Fliegern ange⸗ 

s dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: An der Front der 

Armee des Generaloberſten Erzherzogs Joſef Ferdinand war auch 
ern die Gefechtstätigkeit zeitweilig lebhafter. 


Die folgende Zuſammenſtellung beweiſt nicht nur aufs 5 
neue unſere Ueberlegenheit, ſondern widerlegt auch die von gegne⸗ 


in Mir in der Nacht zum 8. Februar von 
angegriffen. 5 0 


nirgends : 
der Strecke . 


Stalienifher Kriegsſchauplatz 
6. März: Die Kampftätigkeit iſt feit mehreren Tagen durch auß 
gewöhnlich ſtarke Niederſchläge, im Gebirge auch durch Law 
gefahr, faſt völlig aufgehoben. 2 
Balfan- Kriegsfhauplag 3 
4. März: Wie nunmehr feſtgeſtellt, wurden bei Durazzo 34 italie 


ſche Geſchütze und 11 400 Gewehre erbeutet. 


Seekriegs-Schauplätze 


Berlin, 4. März. S. M. S. „Möwe“, Kommandant Kor 
vettenkapitän Burggraf und Graf zu Dohna⸗Schlodien, iſt heute nach 
mehrmonatiger erfolgreicher Kreuzfahrt mit vier engliſchen Dffi- 
zieren, 29 engliſchen Seeſoldaten und Matroſen, 166 Köpfen feind⸗ 
licher Dampferbeſatzungen — darunter 103 Indern — als Ge 
fangenen, ſowie einer Million Mark in Goldbarren in einem 
heimiſchen Hafen eingelaufen. Das Schiff hat folgende feindliche 
Dampfer aufgebracht und zum größten Teil verſenkt, zum kleineren 
als Priſen nach neutralen Häfen geſandt: „Corbridge“ (engl.) 
3687 Brutto⸗Reg.⸗To., „Autor“ (engl.) 3496 To., „Trader“ (engl.) 
3608 To., „Ariadne“ (engl.) 3035 To., „Dromonby“ (engl.) 3627 To. 
„Farringford“ (engl.) 3146 To., „Clan Mactaviſh“ (engl.) 5816 To. 
„Appam“ (engl.) 7781 To., „Weſtburn“ (engl.) 3300 To., „Horace“ 


(franz.) 3109 To., „Luxemburg“ (belgiſch) 4322 To. i . 
„Möwe“ hat ferner an mehreren Stellen der feindlichen Küſte 
Minen gelegt, denen u. a. das engliſche Schlachtſchif 
„Edward VII.“ zum Opfer gefallen iſt. 35 
Berlin, 6. März. Ein Teil unſerer Marineluftſchiffe hat in 
Nacht vom 5. zum 6. März den Marineſtützpunkt Hull am Hu 
und die dortigen Dockanlagen ausgiebig mit Bomben beworfe 
gute Wirkung beobachtet. Die Luftſchiffe wurden heftig, aber oh 
Erfolg beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich zurückgekehrt. 8 
Berlin, 10. März. Am 9. März vormittags wurde bei Kaliakra 
nordöſtlich Warna, im Schwarzen Meer ein ruſſiſcher Schiffs 
verband, beſtehend aus einem Linienſchiff, fünf Torpedobootszer⸗ 
ſtörern und mehreren Frachtdampfern, von deutſchen See⸗ 
flugzeugen angegriffen und mit Bomben belegt. Es wurden 
Treffer auf Zerſtörern beobachtet. Trotz heftiger Beſchießung durch 
die Ruſſen kehrten ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurück. 


Ereigniſſe aus aller Welt 


In Deutſchland gehen dem Bundesrat die Entwürfe zu 
einen Quittungsſtempel auf Quittungen und Gut⸗ 


ä chriften von 10 M. aufwärts, — einen Frachturkunden⸗ 


mm= und Telephongebühren (6.—8. März). 
Für die Einfuhr von Maismehl wird der gentral⸗ 
ifsgeſellſchaft das ausſchließliche Recht übertragen. (3. März). 

Die Leipziger Meſſe erreicht (vom 6. März ab) an 
Ausſteller⸗ und Einkäuferzahl und an Größe der erzielten Umſätze 
eine noch nicht dageweſene Höhe. 
In Frankreich wird Konteradmiral Le Bon Chef des 
Admiralſtabes. (5. März). 


In England ſieht der Armeevoranſchlag, der am 9. März 
bekanntgegeben wurde, einen Mannſchaftsbeſtand von 4 Millionen 
vor. Oberſt Winſton Churchill kritiſiert im Unterhaus die engliſche 
Marineverwaltung, lobt die deutſche Flotte und erklärt, er bedauere 
ſeinen Ausſpruch über das „Ausgraben der Ratten aus dem Loch“. 
Schwache Antwort Balfours. (8. März). 


5 In der italieniſchen Kammer kommt es zu Lärmſzenen 
wegen Salandras diktatoriſcher Drohung, das Parlament zu ver⸗ 
tagen. — Zum Kommandanten der italieniſchen Truppen in 
Albanien wird an Stelle des Generals Bertotti, des „Helden von 
Durazzo“, Generalleutnant Piacentini ernannt. (7. März.) 
Die Kriegserklärung an Portugal wird in Liſſabon über⸗ 
icht. (9. März.) 


Im Schweizer Nationalrat beginnt die durch den Oberften- 5 
prozeß und deutſchfeindliche Kundgebungen der Weſtſchweiz veran- 
laßte Neutralitätsdebatte. (6. März.) 3 


In Amerika ſind die Beilagen zur deutſchen Denkſchrift über 
die Behandlung bewaffneter Handelsſchiffe e 91 5 
troffen. (6. März.) — Eine neue Denkſchrift Graf Bernſtorffs an 
Lanſing gibt einen Rückblick auf die ganze Entwicklung des U⸗Boot⸗ 
Krieges und die völkerrechtswidrige Seekriegführung Englands. — 
Senat und Repräſentantenhaus vertagen auf Wilſons Wunſch die 
Beratung der Anträge, die den Amerikanern das Reiſen auf bewafe 


N 
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Die Entwicklung der Luftſtrategie 


Vom Einzelflug zum Fluggeſchwader 


Die ſtärkſte Wandlung vollzieht ſich in dieſem zweiten Kriegs⸗ 
jahr in dem jüngſten Gliede der Kriegskunſt: der Fliegerei. Sie 
war nichts als eine Hilfskraft der Strategie, als der Krieg begann. 
Groß war das Vertrauen, das man in dieſes Hilfsmittel gleich von 
Anfang an ſetzte. Denn mit beiſpielloſer Energie haben Deutſch⸗ 
land und Frankreich die neue, militäriſch noch kaum erprobte Waffe 
mit Beginn des Krieges ausgeſtaltet, mit enormen Mitteln und 
einem beiſpielloſen Aufwand an Intelligenz und induſtriellem Fleiß 
groß gemacht, die Einheiten mit unerhörtem Nachdruck vermehrt 
und gleich zu Anfang eine gewaltige Zahl von Flugeinheiten im 
Kampfe zur Verwendung gebracht. 

Die Verwendungsart jedoch kennzeichnete von vornherein den 
Charakter des Flugzeuges als ſtrategiſches Hilfsmittel. 
Die Taktik der Kriegführung wurde — ſo ſchreibt die Berliner 
Fachzeitſchrift „Motor“ — von dem Vorhandenſein dieſes Hilfs- 
mittels ganz gewiß nicht beeinflußt. Denn das Flugzeug diente 
faſt ausſchließlich der Aufklärung, ein wenig ſpäter auch dem Ein⸗ 
ſchießen der Artillerie. Das Flugzeug — es wurde in der Tat 
immer nur das einzelne Flugzeug verwendet. Ein Flugzeug 
erſchien über unſeren marſchierenden Truppen, ein Flugzeug 
ſucht die Ausladung feindlicher Truppen an einem Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt feſtzuſtellen, ein Flugzeug ging über der ſich bildenden 
„Front“ entlang, ſuchte die Stellung des Feindes oder die unſeren 
zu erkennen und dem Leiter der Geſamthandlung des Kampfes die 
Stelle anzuzeigen, die zur Einſetzung eines Angriffs geeignet 
war oder an der zur Abwehr eines drohenden Vorſtoßes Reſerven 
und Verſtärkungen anzuſammeln ſeien. Daß das Flugzeug nebenher, 
gleichſam gelegentlich einmal, auch Bomben warf oder in der 
erſten Zeit, als es noch bei Tag marſchierende geſchloſſene Heeres 
maſſen gab, auch Fliegerpfeile, ſei nur beiläufig erwähnt, denn 
der Schaden war weder groß noch nachhaltig. 

Bald aber hörte man auch von „Luftkämpfen“. Kaum dürfte 
man ſie eigentlich ſo nennen. Zufällig begegneten ſich einmal zwei 
feindliche Flugzeuge in der Luft, und ſie nahmen einander an, wie 
zwei brünſtige Hirſche, ſchoſſen aufeinander los, bis ſchließlich einer 
nicht mehr wollte und wieder von dannen flog. Sinn und Zweck 
aber hatten dieſe Luftkämpfe eigentlich nicht viel. Der Erfolg 
war gering, und die eigene Meldung, die meiſt viel wichtiger war 
als die Zerſtörung eines einzelnen feindlichen Flugzeuges, war 
dabei viel zu ſehr in Gefahr. Der Einzelkampf in der Luft 
führte ſelten zu einer wirklichen Abwehr, mit welchem erbitterten 
Zorn er auch manchmal betrieben worden ſein mag. Aber auch 
die Abwehr der Flieger vom Boden aus erwies ſich als wenig 
erfolgreich. Wohl gelang es ja zuweilen, ein Flugzeug ſich her⸗ 
unterzuholen, aber was war das unter ſo vielen. 

Bis von beiden Seiten wirkliche Kampfflugzeuge in die Luft 
geſchickt wurden. Fahrzeuge mit Maſchinengewehren und noch 
ſtärkeren Feuermitteln darauf. Nun gab es wirkliche Luftkämpfe. 
Nun wurden Flugzeuge in der Luft von Flugzeugen herunter⸗ 
geſchoſſen. Nun gab es ein Mittel, den Gegner, der in zweitauſend 
Meter Höhe herangeſauſt kam, daran zu hindern, die Stellung 
einzuſehen, den Anmarſch friſcher Kräfte feſtzuſtellen. 

Und da bei annähernd gleichen techniſchen Mitteln, bei gleicher 
Tapferkeit ſchließlich doch die zahlenmäßige Ueberlegenheit fiegt, 
ſo galt es, der Flugeinheit mehrere Einheiten entgegenzuſtellen, ſo 
entſtand der Geſchwaderflug. Mit ihm iſt das Flugzeug 
von ſeiner Stelle als Hilfsmittel des Strategen herausgetreten, ſeit 
ſeinem Entſtehen gibt es einen eigentlichen Luftkrieg, das Flug⸗ 
weſen iſt eine ſelbſtändige Waffe geworden, der Luftkrieg ſucht ſich 
ſeine eigenen Wege, er bildet ſich ſeine eigene Taktik. Mehrere 
Flugzeuge erhalten einen gemeinſamen Auftrag, ſie bilden Me⸗ 
thoden aus, die die gemeinſame, durch abgeſtuftes einmütiges 
Handeln gewährleiſtete Durchführung ihres Auftrages ermöglichen. 
Der Geſchwaderflug iſt das neue Ergebnis der Taktik der Luft. 
Welche ungeheuren Möglichkeiten im Geſchwaderflug noch ſchlum⸗ 
mern, kann keiner wiſſen. 

Verſchiedenartig können die Ziele und Abſichten des Geſchwader⸗ 
fluges fein. Gerade aus der urſprünglichen Verwendung des Flug- 
zeuges ergibt ſich eine ſeiner Hauptaufgaben — aus der Ver⸗ 
wendung des Flugzeuges zur Aufklärung. Gelang es nicht, dieſe 
Aufklärung vom Boden aus zu verhindern, ſo muß es möglich ſein, 
ſie durch Kampfmittel der Luft unmöglich zu machen. Das einzelne 
Flugzeug, das kommt, um zu ſpähen, muß aufgehalten und zurück⸗ 
geſcheucht werden. Ihm eine überlegene Kraft entgegenzuſtellen, 
das war alles. Und ſo bildeten ſich kleine Geſchwader. Es mußte 


möglich ſein, die Front zu ſichern durch die Entſendung mehrerer 
zuſammenfliegender und gemeinſchaftlich handelnder Flugzeuge, 
den einzelnen Patrouillengänger in der Luft aufzuhalten. Man 
konnte regelmäßig eine Anzahl von Flugzeugen ein beſtimmtes 
Frontſtück überfliegen laſſen. Da die Flugzeuge aber nicht den 
ganzen Tag, ſondern nur eine beſtimmte Anzahl von Stunden 
unterwegs bleiben können, ſo dürfte eine regelmäßige Ablöſung 
dieſer Patrouillen nötig ſein, und wir würden ſchon dadurch den 
Flugdienſt im Kriege vor ganz neue Aufgaben geſtellt ſehen. 

Natürlich fordert ein ſolcher Abſchluß der Luft bei der Not⸗ 
wendigkeit und Unentbehrlichkeit der Luftaufklärung zu dem Ver⸗ 
ſuch heraus, dieſen Kordon zu durchbrechen, und auch der Gegner 
wird ſich genötigt ſehen, ſchon zum einfachen Aufklärungs⸗ und 
Erkundungsflug mehrere Fahrzeuge anzuſetzen, eben um ſeine Luft⸗ 
ſucher in die Lage zu bringen, die feindliche Luftſperre zu durch⸗ 
brechen. Beides — Sperre und Durchbruchsbeſtreben — macht auch 
ſchon die Verwendung von Kampfflugzeugen in dieſen kleinen Ge⸗ 
ſchwadern nötig, und die Nachrichten der letzten Wochen über zahl⸗ 
reichere Luftkämpfe auf allen Teilen der Front und das häufigere 
Abſchießen einzelner Flugzeuge dürften ſich aus dem Einſetzen der 
neuen Verwendungs- und Kampfweiſe des Flugzeuges erklären. 
Eine der größten Schwierigkeiten bei dieſen kleinen Geſchwader⸗ 
flügen und ⸗kämpfen dürfte die verſchiedene Schnelligkeit der Flug⸗ 
zeuge bieten, die ſich ſelbſt bei Flugzeugen derſelben Bauweiſe be⸗ 
merkbar macht; ſie dürfte an die Kunſt, Geiſtesgegenwart und 
Entſchlußfähigkeit der Flieger Anforderungen ſtellen, an die bei 
dem bisherigen Aufſichalleinangewieſenſein des Flugzeuges beim 
Erkundungsflug, beim Artillerieeinſchießen und beim gelegentlichen 
Bombenabwurf wohl keiner gedacht hat. Ein ſolches kleines Ge⸗ 
ſchwader muß beiſammen bleiben, um wirkſam zu ſein. Langſamer 
fliegen kann keiner im Flugzeug, als ſeine Maſchine eben zieht, 
ebenſowenig wie ein Zurückbleibender den Flug ſeines Vogels zu 
beſchleunigen vermag. Da wird es mancherlei Kunſtſtücke benötigen. 

Wie in dieſem Herüber und Hinüber der Erkundungsflugzeuge 
das Geſchwader zum Schutze des einzelnen Flugzeuges, zu ſeiner 
Deckung gewiſſermaßen dienen kann, ſo trifft das natürlich auch für 
andere Kampfhandlungen zu, die bisher dem einzelnen Flugzeug 
zugedacht waren und auch in Zukunft vom einzelnen Flugzeug 
ausgeführt werden müſſen. Das gilt zum Beiſpiel für das Ar⸗ 
tillerieeinſchießen. War bisher nur ein Flugzeug nötig, um die 
Schüſſe und den Einſchlag einer Batterie auf das Ziel im Rücken 
der feindlichen Front zu beobachten und ihr Treffen oder Nichttreffen 
durch geeignete Zeichen an die Batterie zu melden, ſo bedarf es 
ſeit dem Aufkommen des Geſchwaderfluges, ſeit die Möglichkeit be⸗ 
ſteht, daß das einſchießende Flugzeug in der Luft von mehreren 
feindlichen Flugzeugen angegriffen wird, auch wieder eines Luft⸗ 
ſchutzes für den Einſchießer, er braucht Deckung durch neben und 
um ihn fliegende Flugzeuge, die das Herannahen feindlicher Luft- 
gruppen beobachten, ſie angreifen und dadurch verhindern, daß der 
Einſchießer bei ſeiner unentbehrlichen Arbeit geſtört wird. Das 
ſind die kleinen Geſchwaderflüge und Geſchwaderkämpfe, zu denen 
ſich die urſprüngliche Verwendung des Flugzeuges im Kampfe ſelbſt 
hat heranbilden müffen. 

Seit dem erſten Geſchwaderangriff auf die Luftſchiffwerft am 
Bodenſee, bei dem ſechs oder ſieben Flugzeuge zum erſten Male 
als geſchloſſene Luftgruppe erwähnt wurden, haben immer ſtärkere 
„Truppenkörper“, zu Geſchwadern vereinigt, verſucht, irgendwelche 
Stadt oder Feſtung mit Bombenwurf anzugreifen. Auch von deut⸗ 
ſcher Seite iſt man nicht zurückgeblieben. Dieſe großen Geſchwader⸗ 
flüge — manchmal waren in ihnen bis ſechzig Flugzeuge ver⸗ 
einigt — legen nun ungezählte Fragen nahe, wie es möglich ſei, 
die Schwierigkeiten des einheitlichen Handelns ſolcher Maſſen von 
Flugzeugen zu überwinden und ſie nach Möglichkeit zum Luft⸗ 
gefechte auszunutzen. Denn mit dieſen großen Geſchwaderflügen 
beginnt das eigentlich Neue in der Verwendung des Flugzeuges, 
die wirkliche Luftſchlacht. Nicht mehr der Kampf zweier ſich 
zufällig begegnender Adler — nein, die planmäßig vorzubereitende 
und wie ein Gefecht auf der Erde durchzuführende Schlacht. 

Das Flugzeug iſt nicht mehr ein ſtrategiſches Hilfsmittel. Es 
iſt eine Waffengattung. Mehr als dies: es wird ſo ſehr von den 
anderen Waffengattungen getrennt, ſein Handeln ſo ſehr Selbſt⸗ 
zweck, daß es anfängt, neben dem Heere ſo ſelbſtändig zu werden 
wie die Flotte. Es gibt nun wirklich ein Luftheer, das einer 
ſelbſtändigen Strategie bedarf und ſich für dieſe ſeine Taktik ſelbſt 
ſchaffen muß. 


Eine der e beſteht für den N Ge⸗ 
ſchwaderflug in dem ſchon angedeuteten Unterſchied in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der einzelnen Flugzeuge. Und die Geſchwindigkeits⸗ 
unterſchiede werden ſich mHren, da es nicht immer möglich fein 
wird, in ſo großen Trupps nur Flugzeuge desſelben Typs zu ver⸗ 
wenden — ja, die verſchiedenen Aufgaben, die ſelbſt innerhalb des 
Geſchwaders dem einzelnen Flugzeug zufallen werden, dürften es 
vielleicht wünſchenswert erſcheinen laſſen, gerade Maſchinen von 
ſehr verſchiedener Schnelligkeit zuſammenzunehmen. Man kann 
ſich zum Beiſpiel denken, daß einem zur Luftſchlacht aufziehenden 
Geſchwader beſonders leichte und raſche Maſchinen als Aufklärer 
vorausgeſchickt werden, die, wenn es ſich darum handelt, eine 
feindliche Feſtung mit Bomben zu belegen, das Geſchwader gegen 
die Entdeckung durch feindliche Flieger, vor einem Ueberfall durch 
ein feindliches Luftheer zu ſichern, die, wenn es der Abwehr eines 
5 feindlichen Geſchwadervorſtoßes gilt, die Aufgabe haben, den 
Gegner aufzuſuchen und dem eigenen Luftheer als Führer zu 
dienen — genau ſo wie im Bewegungskampfe auf dem Lande der 
leichter beweglichen Reiterei die Aufgabe zufällt, den Aufmarſch 
der Infanteriekolonnen zu verſchleiern, zu decken und durch Er⸗ 
kundung zu leiten. Man kann ſich denken, daß Kampfflugzeuge 
den Aufmarſch einer Bombenwerfabteilung zu decken haben — 
kurz, man kann ſich vorſtellen, daß gerade Flugzeuge der ver- 
f ſchiedenſten Art zu einer einheitlichen Kampfhandlung zuſammen⸗ 
zuwirken haben. Das alles ergibt Schwierigkeiten und neue Auf⸗ 
ben für die Kunſt des Fliegens, die unſeren Kämpfern in der 
ft zuerſt fremd waren und die nun zu löſen ſind. 
Ziahllos find auch die Probleme, die ſich aus der Frage nach 
dem Aufmarſch zum eigentlichen Luftkampf ergeben. Hat der Kampf 
f dem Lande und dem Meere mit zwei Dimenſionen zu rechnen, 
uß ſein Stratege die Breite ſeines Aufmarſches und die Tiefe 
ner Staffelung dem Gelände und der Stärke des Feindes an⸗ 


Dias ruſſiſche Heer hatte bei Beginn des Weltkrieges 
vor denen der anderen europäiſchen Mächte einen großen 
Vorteil voraus. Es war bereits durch den anderthalb⸗ 
hrigen Kampf gegen Japan 1904 —05 mit dem modernen 
Krieg, mit ſeinen meilenlangen Fronten, ſeinen Schützen⸗ 
gräben, ſeinen vieltägigen Schlachten, feinen monatelangen 
Stellungskämpfen vertraut geworden. Doch der Krieg in 
der Mandſchurei war für Rußland unglücklich verlaufen, 
und ſo hat man von den Generalen, die dort kommandierten, 
nur einem einzigen beim Anfang des jetzigen Krieges eine 
Armee anvertraut, dem ſchneidigen Reitergeneral Rennen⸗ 
kampf, der in der Mandſchurei im Gegenſatz zu dem vor- 
ſichtigen Höchſtkommandierenden geſtanden hatte. In der 
erſten Maſurenſchlacht mußte Rennenkampf freilich die Er⸗ 
fahrung machen, daß Hindenburg die Strategie des moder⸗ 
nen Krieges noch beſſer verſtand als die japaniſchen Gene⸗ 
rale — und ſeitdem hörte man nichts mehr von ihm. Da⸗ 
gegen iſt jetzt, nachdem noch mancher andere ruſſiſche Feld- 
herr vom europäiſchen Kriegsſchauplatz verſchwunden iſt, end⸗ 
lich doch Rennenkampfs einſtigem Vorgeſetzten ſeine wieder⸗ 
holte Bitte erfüllt und ihm ein wichtiges Kommando anver- 
traut worden. 
Mit 68 Jahren tritt jo Alexej Nikolajewitſch Kuropatkin 
aus dem erzwungenen elfjährigen Ruheſtand wieder in das 
ruſſiſche Heer ein. General Kuropatkin hat in ihm eine 
gute militäriſche Schule durchgemacht. Geboren am 29. März 
1848, kam er 1864 in das turkeſtaniſche Schützenbataillon 
und machte von 1865—1868 den turkeſtaniſchen Feldzug mit, 
der durch die Eroberung von Samarkand ſeinen Abſchluß 
fand. Der Führer war General Konſtantin Kaufmann, der 
geniale Deutſch⸗Ruſſe, den man nicht mit Unrecht den „Bis⸗ 
marck und Moltke Zentral⸗Aſiens“ genannt hat. Kuropatkin 
vollendete dann auf der Nikolai⸗Akademie des Generalſtabs 
in Petersburg ſeine militäriſch⸗kriegswiſſenſchaftliche Bildung 
und wurde von der ruſſiſchen Regierung nach Algier geſchickt, 
g wo er die franzöſiſchen Truppen bei einer ſchwierigen Expedi⸗ 
tion nach der Wüſte Sahara begleitete. Darauf finden wir 
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Führende Männe im Weltkrieg 


26. General Kuropatkin 


1 um im Kampf im entſche Ar 
ſein, ſo hat der Stratege der t en] 
ziehen. Ihm geſellt fich zur Breite und Fr 
ihre Höhe — denn vom Erdboden erſtreckt ſich ſein Kampffel 
zu einer Höhe von etwa 3000 Metern. Man kann dieſe Höhen 
unterſchiede nicht vergleichen mit denen des Geländes im Bode 
kampf: als „Gelände“ tritt für den Luftſtrategen noch die Wi 
rung hinzu, die Sichtigkeit der Luft, Nebel, Wolken, Niederſchlag, 
der Wind, ſeine Richtung und Stärke, Böigkeit der Luft, Trag 
fähigkeit der Luft, kurz, für unſere Erfahrung noch wenig gekan 
wenig und nur unzuverläſſig meßbare Umſtände, die hinder 
und fördernd wirken können, die je nach ihrer Beſchaffenteit ver 
zögern oder beſchleunigen, vielleicht die Möglichkeit eines langer 2 
Anfluges gewähren, vielleicht ſie verkürzen oder den Leiter zwingen, 5 
feine Kampfſchar enger zuſammenzunehmen, um fie nicht ausein⸗ 
anderfallen zu laſſen. Nach alledem wird der Aufmarſch auch wieder E 
ein ganz anderer fein, als der einer Flotte auf dem Meer. Denn 
ein Geſchwader in der Luft muß anders geſtaffelt, anders gruppiert 
ſein, um im Falle eines Gefechtes möglichſt überlegene Gruppen 
von Kämpfern in den Kampf zu bringen. 
Wird es dazu nötig ſein, die Flugzeuge in der Höhe 1 
Tiefe verſchieden zu ſtaffeln? Wird es vielleicht gut fein, ein Ger 
ſchwader ähnlich aufzubauen, wie Störche oder Enten ihre Flug⸗ 
ketten bilden? Gibt eine dieſer Flugformen die Möglichkeit, e 
eine Gefechtsform zu entwickeln, als die anderen? N 
Das alles ſind Fragen. Fragen, von denen die Nokchendige 5 
in der Luft Schlachten zu liefern, gewiß ſchon ein gutes Teil gelöſt 
hat. Aber ihre Stellung im Zuſammenhange zeigt, welche 
Schwierigkeiten, welche eigenartigen Aufgaben für neues Denken 
auch unſerer jüngſten Truppe, der Fliegerei, in dieſem ihrem erſten 
Krieg erwachſen ſind. 


ihn wieder in Zentral⸗Aſien. Im Feldzug gegen Kokand 
erwarb er ſich durch ſeine Unerſchrockenheit die Gunſt von 
Kaufmanns nicht weniger berühmtem Nachfolger Sfobelew. 
Schon nach der Rückkehr von Algier hatte er feine ſeitdem 
ſehr fruchtbare wiſſenſchaftliche Tätigkeit mit einem Buch 
über Algier begonnen. Jetzt entdeckte man auch diploma⸗ 
tiſche Fähigkeiten an ihm. Er wurde 1867—77 an der Spitze 
einer Geſandtſchaft zu dem Herrſcher von Kaſchgar in Oſt⸗ 
Turkeſtan, Jakub Beg, geſchickt; ein Krieg mit der Türkei 
ſtand bevor, und Rußland lag viel an der Neutralität der 
kleinen, noch unabhängigen Staaten Mittel⸗Aſiens. Es 
gelang Kuropatkin denn auch, mit Jakub Beg einen günſtigen 
Vertrag abzuſchließen. In einem Buch „Das Kafchgar-La 
legte er die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſeiner Reiſe nieder. 

Inzwiſchen war der Türkenkrieg ausgebrochen. Kuro⸗ 
patkin nahm an ihm teil als Stabschef Skobelews, der ſeine 
Furchtloſigkeit, feinen Fleiß und feine Zuverläſſigkeit zu 
rühmen wußte. Bei einem der Stürme auf Plewna wurde 
er durch einen Granatſplitter am Kopfe verletzt und bei dem 
berühmten Uebergang über den Schipkapaß ſo ſchwer ver⸗ 
wundet, daß er den Kriegsſchauplatz verlaſſen mußte. Den 
Feldzug, ſoweit er Skobelews Heeresteil betraf, beſchrieb er 
im Auftrag des ruſſiſchen Generalſtabs. Außerdem verfaßte 
er über den ganzen Krieg drei Bände „Kritiſche Rückblicke“ 
Die freimütige Kritik, die er hier an der Heeresleitung übte 
ſchadete ſeiner Laufbahn nicht. Er wechf elte zwiſchen Poſten 
im Großen Generalſtab und bei der Truppe in Turkeſtan. 
Als Generalſtabschef Skobelews machte er hier 1880-81 de 
Feldzug gegen die kriegeriſchen Tekinzen und die in der 
Kriegsgeſchichte Mittelaſiens entſcheidende Erſtürmung ihrer 
befeſtigten Hauptſtadt Geok Tepe mit. 1890—1897 verwaltete 
er als Militär⸗ und Zivil⸗ Gouverneur die Provinz Trans 
kaſpien. 1897 kam er wieder nach Petersburg zurück, nun⸗ 
mehr als Kriegsminiſter. 


Von wie hoher Warte Kuropatkin ſein neues einft 
reiches Amt auffaßte, zeigt die geheime Denkſchrift 
1900 an den Zaren richtete. Sie iſt m au 
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und eines der grundlegenden Schriftſtücke aus dem Lager 
unſerer Nachbarn und Feinde, die wir Deutſche gut tun 
werden, immer wieder zu leſen. Kuropatkin geht davon aus, 
daß die Bevölkerung des ruſſiſchen Reiches im 20. Jahr- 
hundert auf 400 Millionen Köpfe anwachſen werde. 
Deshalb müſſe Rußland nach dem Beſitz jederzeit brauchbarer 
Häfen am Mittelmeer, am Indiſchen und am 
Stillen Ozean ſtreben. Im Beſitz ſolcher Häfen, dazu 
der ſibiriſchen Bahn und ſeiner unerſchöpflichen Hilfsquellen 
werde Rußland im Welthandel der gefürchtetſte Mitbewerber 
für alle anderen Völker wer- 
den. Deshalb könne es ſein 
Ziel nicht erreichen, ohne er⸗ 
folgreiche Kriege gegen Eng⸗ 
land, Deutſchland, Oeſterreich, 
die Türkei, Japan und 
China. In erſter Linie for⸗ 
derte Kuropatkin daraufhin 
Verſtärkung der Truppen 
an der Weſtgrenze, alſo ge= 
gen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich-Ungarn. Er drang aber 
nicht durch gegenüber der 
Partei des Admirals Alexe⸗ 
jew, welche die Ausdehnung 
nach Oſten für die notwen⸗ 
digere hielt und dadurch zum 
Kriege gegen Japan trieb. 
Der Kriegsminiſter fand ſich 
auch in dieſe Wendung. Im 
Frühjahr 1903 inſpizierte er 
die Truppen in Oſtaſien, 
und bei der Kaiſerparade in 
Port Arthur am 19. Mai 
1903 ſprach er die ſtolzen 
Drohworte an Japans 
Adreſſe: „My gotowy, wir 
ſind bereit!“ ie 

Im Februar 1904 brach 
der Krieg aus, und es war 
wohl der höchſte Augenblick 
in Kuropatkins Leben, als 
er nach ſeiner Ernennung 
zum Oberbefehlshaber vom 
Moskauer Bahnhof in Pe⸗ 
tersburg zur Armee ab⸗ 
reiſte, umjubelt von den ſiegesgewiſſen Volksmaſſen. 
es kam bekanntlich — anders. 

Schon in der erſten großen Schlacht bei Liao-jang verſagte 
Kuropatkin. Statt die japaniſchen Heeresteile, die ſich aus 
dem Mandſchuriſchen Gebirge herauswanden, einzeln anzu— 
packen, ließ er ihre Vereinigung zu und erwartete ſie in der 
Ebene in befeſtigter Stellung. Statt hier, nachdem der erſte 
ſtürmiſche Frontalangriff der Japaner geſcheitert war, ſeine 
Reſerven auf einmal zum kräftigen Gegenſtoß gegen die 
Flanken des Feindes anzuſetzen, verzettelte er ſie nach und 
nach an der ganzen Front. Endlich mußte er, um der ver- 
hängnisvollen Umgehungsbewegung der Japaner auszu— 
weichen, den Rückzug antreten. Nach vier Wochen der Er- 
ſchöpfung, während deren die Ruſſen Verſtärkungen heran⸗ 
zogen, folgte die zweite große Schlacht am Schaho. 
Kuropatkin begann in einer bis dahin unerhörten Front⸗ 
länge von 55 Kilometern den Angriff, um den rechten Flügel 
der Japaner zu umfaſſen; aber er war matt und unent⸗ 
ſchloſſen geführt und der energiſche Gegenſtoß der Japaner 
auf dem anderen Flügel warf die Ruſſen in ihre alte Stellung 
zurück. Der Zweck des Vorſtoßes, der Entſatz der Feſtung 
Port Arthur, war gefcheitett, Port Arthur fiel, und vier 
Monate lang lagen ſich die Heere in befeſtigten Stellung und 
Schützengräben gegenüber — der erſte Stellungskrieg großen 
Stils in der modernen Kriegsgeſchichte. Er endigte durch die 
Initiative der Japaner. In der Schlacht von Mutden (1. bis 
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General Kuropatkin 
der neue Führer der ruſſiſchen Nordarmeen 


Doch 


10. März 1905) gelang es ihrem rechten Flügel, die Rückzugs⸗ 
linie der Ruſſen zu bedrohen. Das ſchwer erſchütterte ruſ— 
ſiſche Heer mußte die Hauptſtadt der Mandſchurei preisgeben 
und ſich in die nächſte Verteidigungslinie vor Charbin zurüd- 
ziehen. Jetzt wurde Kuropatkin abgeſetzt, aber fein Nach— 
folger Linjewitſch war nicht glücklicher im Landkrieg, und nach⸗ 
dem der Seekrieg bei Tſchuſchima noch ungünſtiger für Ruß⸗ 
land geendet hatte, ſchloſſen die erſchöpften Gegner Frieden. 

Kuropatkin war zwar der Anſicht, daß man durch län— 
geres Durchhalten die Japaner hätte mürbe machen und einen 
Umſchwung herbeiführen 
können. Aber niemand hörte 
mehr auf den geſchlagenen 
Feldherrn. Das Urteil über 
ihn ſtand jetzt feſt bei Freund 
und Feind. Man erkannte 
an, daß er ein tüchtiger Or⸗ 
ganiſator und Verwaltungs⸗ 
mann, ein gelehrter, kennt⸗ 
nisreicher Militärſchriftſteller 
und Militärlehrer ſei. Aber 
den entſcheidenden Blick des 
Feldherrn, der die ſtrate⸗ 
giſche Lage blitzartig über— 
ſchaut und mit rückſichtsloſer 
Energie die notwendigen 
Entſchlüſſe faßt und durch⸗ 
führt, den ſprach man ihm 
ab. Es war nicht Kuropat⸗ 
kins Art, ſich hierbei zu be⸗ 
ruhigen. In einem vierbän⸗ 
digen Werk über den Krieg 
rechtfertigte er feine Heer⸗ 
führung und erhob gegen die 
Unterführer Rennenkampf, 
Kaulbars, Griepenberg 
ſchwere Beſchuldigungen. Da 
das Buch überdies geheime 
Staatsakten, wie jenen Be⸗ 
richt an den Zaren veröffent⸗ 
lichte, ſo wurde es in Ruß⸗ 
land unterdrückt. Für das 
nicht-ruſſiſche Publikum kam 
dieſe Maßregel jedoch zu 
ſpät. Es war ſchon ein eng⸗ 
liſcher Auszug aus dem 
Werk erſchienen, der als „Kuropatkins Memoiren“ auch ins 
Deutſche überſetzt wurde. 

Schon dieſes Buch zeigt den Umſchwung in den welt⸗ 
politiſchen Anſichten des beſiegten Heerführers, die noch mehr 
in ſeinem 1910 erſchienenen dreibändigen Werk „Rußland 
für die Ruſſen, die Aufgaben der ruſſiſchen Armee“ zutage 
tritt. Es hatte auf Kuropatkin doch einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht, daß Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, die er mit ſo 
feindſeligen Augen betrachtete, während des japaniſchen 
Krieges die günſtige Gelegenheit gegen Rußland in keiner 
Weiſe ausgenutzt hatten. So verlangte er jetzt, daß Rußland 
ſich dankbar erweiſe und im guten Einvernehmen mit den 
Zentralmächten und der Türkei bleibe. Er verurteilte die 
panflawiſtiſche Wühlerei in Galizien, er warnte vor der 
ruſſiſchen Hetze gegen Oeſterreich in Serbien und prophe⸗ 
zeite: „Wenn Rußland dieſer Einmiſchung in eine ihm 
fremde und zr gleicher Zeit für Oeſterreich ein nahes Lebens⸗ 
intereſſe bildende Sache nicht ein Ende ſetzt, ſo kann man im 
20. Jahrhundert der ſerbiſchen Frage wegen einen 
Krieg zwiſchen Rußland und Oeſterreich erwarten.“ 

Als der Weltbrand dann wirklich von Serbien aus auf: 
flammte, ſtellte ſich Kuropatkin ſeinem Vaterland zur Ver— 
fügung. Zunächſt vergeblich; erſt die Erfahrung, die man 
im erſten Kriegsjahr machte, veranlaßte Rußland, das Urteil 
über den „Organiſatior der Rückzüge“, wie Kuropatkins per⸗ 
ſönliche Hegner ihn nannten, zu revidieren. Im September 


1915 forderte eine angeſehene Zeitung, die „Birſchewija 
Wjedomoſti“, man ſolle das Talent eines der wenigen wirk⸗ 
lich großen Strategen Rußlands nicht ungenutzt laſſen; im 
November hieß es, er ſei zum Führer gegen Bulgarien be⸗ 
ſtimmt, im Dezember, er ſolle Gouverneur von Petersburg 
werden. Am 28. Februar iſt ſeine Ernennung zum Ober⸗ 
kommandierenden an der Nordfront erfolgt. 
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Die deutſchen Führer, denen Kuropatkin ſich hier gegen- 


über befindet, ſind Hindenburg und ſein Generalſtabschef 
Ludendorff. Wir können es, ohne den erfahrenen kenntnis⸗ 
reichen Gegner zu unterſchätzen, doch wohl abwarten, ob er 
ſolchen Strategen gegenüber erfolgreicher ſein wird, als vor 
ihm die Rennenkampf, Samſonow, Sievers 55 

r. W. H. 


Wie wir zwei Dampfer erbeuteten und nach Zeebrügge brachten 


Von Kapitänleutnant Günther Georg Freiherrn von Forſtner“) 


Es war ein grauſchwerer nebeliger Morgen. Bei faſt völ⸗ 
liger Windſtille lagerte auf der glatten Flut in langen dicken 
Schwaden der Morgennebel, der noch immer und immer nicht der 
aufſteigenden Morgenſonne wich. 

.. Endlich zerteilte ſich der Nebel etwas, und im Abſtande 
von einigen Seemeilen wurde ein Dampfſchiff ſichtbar, auf das 
ſofort zugeſteuert werden konnte. 

Schnell lief es vor uns her, doch gar bald erkannten wir, daß 
wir ihm näher kamen, und nicht lange ſollte es dann noch dauern, 
bis wir in ihm ein Schiff der uns wohl bekannten holländiſchen 
Batavier⸗Linie erkennen konnten. 

Sein Kurs führte zur engliſchen Küſte, zur Anſteuerung des 
vor der Themſe liegenden Feuerſchiffes, wie unſchwer feſtzuſtellen 
war, ſobald wir ihm in ſeinem Kielwaſſer folgten. Es war alſo 
klar, daß der Dampfer angehalten und unterſucht werden mußte. 
Ließ ſich doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß er mit 
verbotener Ladung zu einem engliſchen Hafen ſtrebte. 

Bald ſahen wir, daß wir ihn in kurzer Zeit überholt haben 
würden, die Warnungsſchüſſe mit der Kanone konnten wir uns 
daher erſparen für ſpätere nützlichere Zwecke; denn mit Muni⸗ 
tion müſſen wir gut haushalten. Wenn es ohne Munitionsver⸗ 
brauch geht, um ſo beſſer. 

Nach ungefähr dreiviertelſtündiger Jagd betrug unſer Abſtand 
ungefähr nur noch tauſend Meter. Da ſah der Kapitän des hol⸗ 
ländiſchen Dampfers die Nutzloſigkeit weiteren Entlaufens ver⸗ 
nünftigerweiſe ein und ſtellte ſich zur Unterſuchung. Gleichzeitig 
ließ er ein Boot mit ſeinem Erſten Offizier zu Waſſer, der auf 
mein Geheiß mit den Schiffspapieren zu uns an Bord kam. Dar⸗ 
aus war ſofort erſichtlich, daß es ſich um den holländiſchen 
Dampfer „Batavier IV.“, nach London beſtimmt, handelte. Die 
Ladung umfaßte in der Hauptſache Lebensmittel, alſo Bannware. 
Der Dampfer unterlag der Aufbringung. Es mußte verſucht. 
werden, ihn nach einem der von uns beſetzten belgiſchen Häfen 
einzubringen. 

Es war zwar derartiges von einem U-Boote bisher noch nicht 
gemacht worden, doch weshalb ſollten wir es nicht verſuchen. Ge⸗ 
wiß galt es eine weite Strecke über See zurückzulegen, in einer 
Gegend, wo jederzeit engliſche Kriegsfahrzeuge auftreten konnten 
und in der ſie auch fortgeſetzt ihre Streifzüge ausführten, doch 
vielleicht ging es gut, und dann war es ein ſchöner Fang. „Wer 
nicht wagt, der nicht gewinnt!“ ſagten wir uns, und dann kam 
uns ja das noch immer unſichtige Wetter zuſtatten. 

Kurz entſchloſſen wurde dem Offizier des Schiffes daher be⸗ 
deutet, daß ſogleich ein Priſenkommando zu ihm an Bord ge— 
ſandt werden würde, das den Dampfer nach dem Hafen Zeebrügge 
als deutſche Priſe einbringen ſollte. 

Recht erſtaunte Augen machte er, doch ſparte er ſich eine Ent⸗ 
gegnung, denn die geladenen, auf den Dampfer gerichteten Ge- 
ſchütze und das ſich klarmachende Priſenkommando, das die gelade⸗ 
nen Revolver nochmals vor ſeinen Augen unterſuchte, ließen es 
ihm nicht ratſam erſcheinen, irgendeine Widerrede zu verſuchen. 

Unſer ganzes Priſenkommando beſtand aus einem Geeoffizier 
und einem Matroſen. Mehr von meinen Leuten konnte ſch ſchlecht 
entbehren, und falls die Engländer uns unterwegs mit über⸗ 
legenen Streitkräften den Dampfer wieder „abhaken“ würden, 
jo waren wenigſtens nicht allzu viele Leute von uns mit auf⸗ 
gegriffen worden. 

Manches Winkerſignal wurde zwiſchen uns und dem Priſen⸗ 
kommando gewechſelt, da der ſehr vorſichtige holländiſche Kapitän 
immer neue Bedenken geltend zu machen verſuchte, die ich erſt durch 
meine Antworten zerſtreuen mußte. Schließlich ging's dennoch 
vorwärts, und ruhig folgte uns der Priſendampfer mit ſchneller 
Fahrt im Kielwaſſer. 


* Aus dem Buche: „Als U-Boots⸗Kommandant gegen Eng⸗ 
land.“ (Verlag Ullſtein u. Co.) Preis 1 Mk. 


Nach einer guten Stunde Weges, als ſich auch ein jeder auf 
dem Priſendampfer befindliche Paſſagier wohl allmählich in ſein 
Schickſal gefügt hatte, tauchten plötzlich achteraus von uns, von 
Oſten kommend, wiederum Rauchwolken auf. Bald konnten wir 
aus dem Auswandern dieſer Rauchwolken erkennen, daß wir einen 
auf die engliſche Küſte zulaufenden Dampfer in Sicht hätten. 

Zu verlockend war natürlich der Gedanke, vielleicht gar noch 
einen zweiten Dampfer als Priſe einbringen zu können. 

Immerhin war es nicht ganz unbedenklich, den erſten Dampfer 
für Stunden allein mit dem ſchwachen Priſenkommando zurück⸗ 
zulaſſen, denn wieder würde die Jagd lange dauern können, und 
dann war es auch fraglich, ob es noch möglich wäre, auch nur den 
erſten Dampfer vor Einbruch der Dunkelheit in den ſchützenden 
Hafen hineinbringen zu können. Wie leicht konnte er in der 
Dunkelheit, bevor wir ihn wieder eingeholt hatten, nach einem 
benachbarten holländiſchen Hafen entſchlüpfen. Auch konnte er ſich 
etwa unter den Schutz holländiſcher Kriegsſchiffe oder Be⸗ 
wachungsfahrzeuge ſtellen, und dann wäre wiederum eine neue 
ſchwierige Lage entſtanden. „Beſſer den Sperling in der Hand 
als die Taube auf dem Dache!“ dachte auch ich daher zunächſt, bis 
ich auf Grund eigenen Beſchauens des neuerdings geſichteten 
Dampfers, wie auch ermuntert durch die Beteuerungen meiner um 
mich ſtehenden Offiziere: „Es iſt doch aber fo ein ſchöner Damp⸗ 
fer!“ mich kurz entſchloß, den Verſuch zu wagen. Schnell erhielt 
der erſte Dampfer Befehl, mit mäßiger Fahrt auf dem alten Kurſe 
weiterzufahren. Wir wollten wieder nachkommen, nachdem wir 
den anderen Dampfer unterſucht hätten. 

So verließen wir in eilender Fahrt unferen erſten Prifen- 
dampfer und fuhren der Nummer Zwei entgegen, um ihr den 
Weg nach der engliſchen Küſte zu verlegen. 

Schon bald — nach nur halbſtündiger Jagd — konnten wir 
unſeren Signalbefehl zum Beidrehen dem Dampfer übermitteln, 
der gleichfalls die holländiſche Flagge geſetzt hatte und auch an 
der Bordwand die holländiſchen Farben zeigte. 

Er ſah das Nutzloſe eines Fluchtverſuches ſofort ein und 
ſandte auf unſeren weiteren Signalbefehl unverzüglich ein Boot, 
in dem der Kapitän ſelbſt mit ſeinen Schiffspapieren kam. Nicht 
ſonderlich erfreut über unſere Begegnung ſchien er auch zu ſein. 
Er war perſönlich zu uns herübergekommen, weil er wohl hoffte, 
noch ſelbſt am beſten ſich einer Aufbringung entziehen zu können. 

Hierin mußte er allerdings gleich eine traurige Enttäuſchung 
erleben, da ich ihn ſofort nach Einſicht in feine Ladepapiere — 
Eierladung nach London beſtimmt — auffordern mußte, mir auch 
nach einem Hafen Flanderns zu folgen. 

Das ſchon bereitgehaltene Priſenkommando, wiederum ein 
Seeoffizier und diesmal ein Heizer, da ich keinen Matroſen wei- 
ter entbehren konnte, beſtieg ſein Boot. In ſein Schickſal er⸗ 
geben, nahm auch der. Kapitän wieder darin Platz, um feinem 
Dampfer zuzuſteuern. Einige auch von ihm vorgebrachte Be⸗ 
fürchtungen über Minengefahr wußte ich ſchnell zu zerſtreuen. 
Wohlweislich behielt ich die Papiere des Dampfers an Bord zu⸗ 
rück, da ich fo einige Gewähr dafür hatte, daß er treu bei mir blei⸗ 
ben würde. Es war der holländiſche Dampfer „Zaanſtroom“. 

Gleich begann die Fahrt zurück zu unſerem vor eineinhalb 
Stunden verlaſſenen erſten Dampfer, den wir auch bald darauf 
wieder auf dem alten Kurs einholten. 

Ob wohl an Bord des erſten Dampfers Freude darüber ge⸗ 
herrſcht hat, einen Landsmann als Mitleidtragenden begrüßen zu 
können? Ich weiß es nicht. Wohl aber weiß ich, daß nunmehr 
beide, und zwar wegen der eingebildeten Minengefahr, nicht 
vorn fahren wollten. Jeder ſagte: „Laß den andern nur vorne 
fahren, dann kommt der zuerſt auf die Minen!“ Und dieſen 
Wunſch verſuchte jeder dadurch zur Ausführung zu bringen, daß 
er durch Schlagen eines Kreiſes hinter dem anderen zurückblieb. 

Wer beurteilen kann, was es an und für ſich heißt, zwei 
Handelsdampfer dicht hintereinander fahren zu laſſen, bei 


zweier Priſenſchiffe gern ſelber 


feindlichen Grund und Boden. 
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weſentlich verſchiedenen Geſchwindigkeiten, wird die Schwierig- 
keiten verſtehen, die es mir bereitete, in dieſes Geſchwader Ord— 
nung hineinzubringen, zumal gerade der am ſchnellſten fahrende 
Dampfer die meiſte Luſt verſpürte, hinten zu bleiben. 

Uns blieb zunächſt nichts anderes übrig, als durch energiſche 
Signalbefehle unſeren Willen durchzuſetzen zu verſuchen. Wie ein 
Schäferhund ſeine Herde umkreiſt, mußten wir unter fortwährendem 
Herumfahren um beide Dampfer den einen zum Weiterfahren mit 
höchſter Fahrt anſpornen und den ſchnelleren zum Mäßigen der 
Geſchwindigkeit anhalten. 

Je mehr wir uns nun der Küſte näherten, deſto dichter lagerte 
noch der Nebel auf dem Waſſer, eine Erſcheinung, die wir ſehr 
häufig auf See erleben. Vorſichtig aber mußten wir uns der 
Küſte nähern. Wir ſelbſt fuhren mit dem U-Boote voran, um die 
beiden Dampfer zu führen und ihnen jede weitere Furcht vor 
einer Minengefahr zu benehmen. 

Zum Glück ging alles klar, und nach ſchöner, mehrſtündiger 
Fahrt konnten wir mit Freude die erſten deutſchen Wachtſchiffe 
vor dem Hafen von Zeebrügge begrüßen. Die Molen und 
Leuchtturm winkten uns durch den nur leichten Schleier des Nach⸗ 
mittagsnebels von ferne ſchon entgegen. 

Schnell wurden die beiden Dampfer dem uns entgegengeſandten 
Wachkom mando der Hafenbehörden übergeben, deren Obhut und 
weiterer Bewachung ſie nunmehr anvertraut ſein ſollten. Unſer 
Werk für heute war erledigt, und froh konnten wir nach getaner 
Arbeit ſelbſt in den Hafen eilen. N 

Da lag ſie vor uns, die gewaltige, mehrere Kilometer lange 
ſteinerne Mole des künſtlichen Hafens von Zeebrügge, dereinſt auf⸗ 
gebaut unter der Regierung Leopolds II. mit engliſchem Gelde. 
Viele, viele Millionen hat ſie verſchlungen. Anderen Zwecken 
hatte fie nach den Plänen ihrer Erbauer dienen ſollen . 

Trutzig ſahen wir die Schlünde deutſcher Geſchütze und Ma⸗ 
ſchinengewehre herüberlugen über den oberſten Rand der Mole 
nach See zu! Weit geöffnet ſchienen ihre Mäuler dem von hoher 
See aus erwarteten Gegner entgegen zu gähnen. Sie ſchienen 
kaum abwarten zu können, daß er auch ihnen Gelegenheit gäbe, 
ihr Wort mitzuſprechen, wie ihren großen und kleinen Brüdern, 
weiter landeinwärts, in den vorderen Reihen der Weſtfront, deren 
dumpfe Stimme von weit her mit grimmig grollendem Donnern 
zu vernehmen war. - 

Auf der Mole weiter noch ein ganz anderes Bild! 

d Nicht wimmelte es hier von engliſchen Truppen, die 
Eduard VII. und ſeine Helfershelfer ſo gern hier aus den dicken 
Bäuchen der engliſchen Trans⸗ 
portſchiffe zum Durchmarſche 
durch das neutrale Belgien 
eusgeladen hätten, um unſerem 
deutſchen Vaterlande einen un⸗ 
erbetenen Beſuch abzuſtatten. 

Nein! Kopf an Kopf ſtan⸗ 
den hier unſere braven Feld⸗ 
grauen der Armee und Marine 
dicht beieinander. Alle Waffen⸗ 
gattungen und Uniformen der 
deutſchen Beſatzungstruppen 
waren vertreten. Alle, deren 
Zeit es erlaubte, waren herbei⸗ 
geeilt, um von der äͤußerſten 
Molenſpitze unſerem Einlaufen, 
das ſich ſchnell herumgeſprochen 
hatte beizuwohnen. Ein jeder 
wollte uns und das ungewohnte 
Schauſpiel des Einbringens 


mitanſehen. Sie ahnten zwar 
noch nicht, daß ſie ſelbſt bald 
von den leckeren, in den weiten 
Laderäumen der Dampfer ver⸗ 
ſtauten Sachen würden koſten 
dürfen, und ſie ahnten alle noch 
nicht, daß ihnen gerade von den 
Ladungen dieſer Dampfer eine 
beſondere Oſterfreude bereitet 
werden ſollte. Sie wollten nur 
uns eben aus der deutſchen Hei⸗ 
mat gekommene Kameraden be- 
grüßen und willkommen heißen 
auf dem von ihnen eroberten 


Zeichnung von W. Trier (Luſtige Blätter) 


Kurze Zeit nach dem Feſtmachen der Schiffe ließ ſich der 
Kapitän des einen der beiden Dampfer, von zwei Poſten begleitet, 
bei mir melden. Ich empfing ihn bei mir an Bord und freute 
mich, ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Nachdem wir 
einige dienſtliche Fragen erledigt hatten, ſprachen wir bei einem 
Gläschen Portwein, das wir nach der aufregenden Seefahrt wohl. 
verdient hatten, über die Erlebniſſe des Tages. Verſtändlicher⸗ 
weiſe gab er natürlich ſeiner Betrübnis Ausdruck, was ich ihm nach⸗ 
fühlen konnte. Außer allen perſönlichen Unannehmlichkeiten hatte er 
wohl auch eine pekuniäre Einbuße zu erwarten. „Ich bin nun jo 
ein großer Dampfer und Sie kleines Bieſt müſſen mich kapern!“ 
waren ſeine Worte, über die er nicht hinwegzukommen ſchien. Im 
übrigen fügte er ſich in ſehr anzuerkennender Weiſe in das Unver⸗ 
meidliche und verſuchte, ſo gut es ging, Troſt zu finden. Ich 
glaube dabei, nicht mit Unrecht aus ſeinen Worten eine gewiſſe 
Freude entnommen zu haben, darüber, daß er einen mitleidenden 
Landsmann in dem Kapitän des anderen Dampfers gefunden hatte. 
„Geteiltes Leid iſt halbes Leid“ galt auch wohl für ihn, und jo 
trennten wir uns dann mit kräftigem Händedruck in aller Freund⸗ 
ſchaft. Jeder war überzeugt, daß der andere auch nur ſeine Pflicht 
und Schuldigkeit getan habe. 5 


* * 
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. . Inzwiſchen hatte das Ausladen unſerer Priſenſchiffe be⸗ 
gonnen. Die Rechtmäßigkeit des Aufbringens und der Einziehung 
von Schiff und Ladung erfolgt durch ein regelrechtes Gerichts⸗ 
verfahren unſerer Priſengerichte. Dieſes Verfahren er⸗ 
fordert natürlich eine gewiſſe Zeitdauer. Da aber unſere Dampfer 
alle mehr oder minder verderbliche Lebensmittel an Bord hatten, 
mußten dieſe ſchon vor Abſchluß des langweiligen gerichtlichen 
Verfahrens ſo ſchnell als möglich entladen und verwertet werden. 
Auf höhere Anordnung begann die Entladung der Dampfer, zu⸗ 
nächſt auf Rechnung unſeres Priſengerichtes. Hätte das Priſen⸗ 
gericht ſpäter die Rechtmäßigkeit der Aufbringung verneinen 
müſſen, ſo wäre der Wert der Waren den Beſitzern durch das 
Deutſche Reich zurückerſtattet worden. Dieſes trat, wie von vorn⸗ 
herein zu überſehen war, zum Glück nicht ein. 

Munter raſſelten die Dampfwinden der beiden Schiffe, und 
immer neue Kiſten, Säcke und Ballen wurden aus den geöffneten 
Laderäumen der Dampfer ans Tageslicht befördert und zur Weiter⸗ 
entſendung auf die auf der Mole vor ihnen bereitſtehenden Eiſen⸗ 
bahnzüge verladen. 

Gewaltige Mengen ausgeſchlachteter Schweine und Hammel 
— ihre Menge habe ich nicht 
zählen können mächtige 
Kiepen mit lebenden Aalen und 
geſchlachteten Enten wurden 
auf die gleich zu den einzel⸗ 
nen Truppenteilen adreſſierten 
Eiſenbahnwagen geladen, wäh⸗ 
rend dazwiſchen große Fäſſer 
ſchönen Amſterdamer Bieres 
„nach Münchener Art“ hinauf⸗ 
gerollt wurden. Vor allem aber 
machte es unſeren Leuten Spaß, 
die koloſſalen Eierkiſten für 
ihren Truppenteil zu empfan⸗ 
gen. Waren doch gerade Eier 
ein nicht allzu häufig auf ihrem 
Speiſezettel ſtehendes Nah⸗ 
rungsmittel, außerdem winkte 
in einigen Tagen ja das liebe 
Oſterfeſt, wo man dieſe Eier 
wohl gut und gern verwerten 
konnte. So ſollte es auch kom⸗ 
men. Jeder Mann der im Nor⸗ 
den ſtehenden Armee bekam, wie 
wir ſpäter von Kameraden hör⸗ 
ten, zum Oſterfeſte bis zu acht 
Eiern aus dieſen Ladungen. 
Sollte einer oder der andere 
Angehörige dieſer Armee jedoch 
hierbei ſchlechter wegekommen 
oder gar gänzlich leer ausge⸗ 
gangen ſein, ſo bitte ich, uns 
nicht dafür verantwortlich zu 
machen. Das iſt ſein Pech ge⸗ 
weſen, und Oſtern kommt bald 
wieder.. 
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